E es jeweils der Kirche als Nachfolgerin des 


aanw 


melreich. Dieſe Kirche, die an alte heidni⸗ 


ergreift die Welt, wie einſt das Chriſten⸗ 


* 


deres, als eine gehorſame Dienerin der 


erſten Revolutionärs, wenn er je wirklich 7 


ſeiner Idee willen die Kreuzigung über ſich 
ergehen laſſen, obgleich er Gottesſohn war, 
und es iſt doch intereſſant, daß die heutigen 


des neuen Glaubens zu werben, in welchem 
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Geift der Werbung — Geiſt ver Freiheit! 


Die ſogenannte Apoſtelgeſchichte erzählt, daß einige 
Wochen nach „Chriſti Auferſtehung“ die Jünger wieder 
beiſammen waren und auf die Wiederkehr des Meiſters 
warteten. Und er erſchien als Geiſt in Geſtalt flam⸗ 
mender Zungen, damit ſie hinausgingen und die Bot⸗ 
ſchaft der Nächſtenſiebe und der Befreiung der Menſch⸗ 
heit verkünden ſollten. Seit über zweitau⸗ 
ſend Jahren wird nun der Menſchheit dieſe 
Nächſtenliebe gepredigt, aber nicht etwa in 
dem Sinne, wie es der Meiſter Chriſtus 
verkündigt hatte, ſondern in der Form, wie 


D 
A 


Sa 


ES 


Gottesſohnes auf Erden gerade in die Ber- 
hältniſſe paßt. Zugegeben, daß es Einzelne 
gibt, die wirklich aas innerſter Ueberzeu⸗ 
gung dieſer heiligen Idee nachzuleben per- u? 
ſuchen, ſo iſt doch die Religion im Zeitalter 
der kapitaliſtiſchen Weltordnung nichts an⸗ 


y 
* 
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herrſchenden Klaſſen. Als Idee in den Ur⸗ 
anfängen eine Botſchaft neuer Menſchwer⸗ 
g, iſt ſie mit den Jahren ein politiſches 
deſchäft geworden und dienet jedem, der 
ihr eben nach beſten Formen zuträglich iſt, 
beligeın vom Stantsjädel und erhält das 
nicht von dieſer Welt ift, hier hat es nur z 
gehorchen und den geri benden EAER 
zu fein, denn dafür wartet ihrer das Him- 


ſche Gebräuche ihre Traditionen knüpft, ſie 
hat nichts Gemeinſames mit der Idee des 


gelebt hat. Denn die ganze Geſchichte des b 
Lebens Chriſti iſt ja nichts anderes als ein 
ſchönes Märchen, welches man für die Lei⸗ 


das jämmerkiche Erdendaſein eine beſſere 
Zukunft zu verheißen. 

Chriſtus war den Herrſchenden der da⸗ 
maligen Zeit eine Gefahr und mußte um 


Machthaber gleichfalls der Wahrheit wegen 
manchen Künder einer befreienden Idee im 
Kerker untergehen laſſen, nur, weil ihnen 
die Ideen „ſtaatsumſtürzleriſch“ erſcheinen. 
nd wie für Chriſtus neue Kämpfer erſtan⸗ 
en, ſo erſtehen auch für die ſozialiſtiſche 
ehre neue Künder und dieſer neue Geiſt 


tum die Menſchheit in beſſeren Tagen, als 
es noch die Religion der Armen und Un⸗ 
terdrückten war. Die Apoſtel ſollten hinaus 
in alle Länder, um für die ſittliche Idee 


es keinen Unterſchied zwiſchen Herr und Knecht geben 
ſollte, für beide war das gleiche Himmelreich offen. 
lber die Beſitzenden merkten bald die Gegenſätzel und 
e Lehrer des Chriſtentums kehrten bald zu der For⸗ 


mel zurück, daß der Knecht nicht Menſch werden fol, 


ondern wer Knecht iſt, ſoll auch Knecht bleiben. Und 
wir erinnern in dieſem Zuſammenhange an die ſchönen 
Sorte, daß der Menih nicht nach Schätzen jagen fol, 
e Roſt und Motten freſſen. Aber ſehen wir die Kir⸗ 
zenpaläſte, ſehen wir die Pracht und Verſchwendung, 
Gez hier betrieben werden, jo offenbart fih das wahre 
eſicht dieſes Chriſtentums welches fih heut ganz in 
en Dienſt der beſitzenden Klaſſen geſtellt hat. 
k: Geit zweitauſend Jahren ſchmachtet die Menſch⸗ 
zeit unter dem Joch des Kapitalismus und die Kirche, 
te da von einem Pfingſtgeiſt ſpricht, dienet ihm willig, 


weil er ja ſeine Schäflein gut entſchädigt und ſchließlich 


eterpfennige fließen. Weil eben dieſe chriſtliche Re⸗ 

ion weder die Befreiung, noch die Nächſtenliebe 
krachte, mußte das Proletariat nach anderen Formen 
ſchaf Befreiung ſuchen und ſie fand ſie in der wiſſen⸗ 
ſhaftlichen Lehre des modernen Sozialismus, die jene 


Reben auch die Aermſten unter den Armen, daß die 
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denden zuſammengebaut hat, um ihnen für 


Grundſätze der Nächſtenliebe und Befreiung der Menſch⸗ 
heit bringen will, welche ſchon Chriſtus verkündigt 


haben ſoll, die aber ſeine Nachfolger nicht verwirklicht 


haben, ſondern ſich willig in den Dienſt der Herrſchen⸗ 
den ſtellten. Nichts iſt einfacher, als den Herrſchenden 
dienſtbar zu ſein, es bringt was ein und die Beſchäfti⸗ 
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heiliger Geift der Lebensfreude 57 

S Liegt nun auf die Welt gegoffen, KA 
223 Rundum leuchtet lichtumfloſſen, N 
Glanzvoll das Naturgebäude, 


a 772 ar. 
Ach, wir lieben dieje Erde, 


m 77 Und es gilt in jeder Zone 
4 f; Jeglicher uns als Gefährte. - 
4 Yfingſtlich bannen wir das Trübe, 
Aeberflutet von dem Geiſte, 
Der einſt in den Jüngern kreiſte, 
Baun wir unſere Welt der Liebe. 
Hans Bauer. 


a 


—. 


> A. a n 
gung mit dem Proletariat ſchaſſt doch nur ewig Unzu⸗ 
friedene, wie die Kirche ſo ſchön vom Sozialismus zu 
berichten weiß. Aber während die Kirche ihre Schäf⸗ 
lein zurückhält und die Anſicht vertritt, daß Aufklärung 
eine gefährliche Waffe gegen die Kirche und die Reli- 
gion ſein könnte, ſagen wir Sozialiſten es offen her⸗ 
aus, daß dieſe Schätze der Erde nicht nur für einen Teil 
der Menſchheit beſtimmt ſind, ſondern, doß ſie Alle An⸗ 
teil an ihnen nehmen können, wenn ſie begreifen, daß 
die politiſche Machteroberung ihnen volle Gleichberech⸗ 
tigung ſchaffen kann. Und wir wollen, daß die Men⸗ 
ſchen gleich jind, daß kein Unterſchied beſteht, ob Di- 
rektor oder Arbeiter, ob Gutsherr oder Landwirt, ob 
Minijter oder Beamter, alle jollen gemeinſam für das 
Los der Gemeinſchaft ſchaffen, keiner ſoll ſich unter⸗ 
tänig fühlen dem anderen, denn von Natur aus ſind alle 
Menſchen gleich, und nur die Geſellſchaft macht aus 
ihnen Herren und Knechte. 

Wir ſind im Zeitalter des Kapitalismus ſehr weit 
davon entfernt, irgend einen Pfingſtgeiſt zu fühlen. 
Auch die Feiern der Kirchen ſind nur Formſachen, denn 
dieſelben Chriſten, die an einen und denſelben Gott 
glauben, werden zu Hyänen, wenn es ſich nur um Chri⸗ 


-ften anderer Sprachen handelt. Wir ſehen ja in Ober⸗ 


ſchleſien ein gutes Beiſpiel, wie die Chriſten polniſcher 
Sprache auf ihre Brüder deutſcher Sprache losziehen 
und dieſen Haß läßt ein und derſelbe Gott zu, weil es 
eben Menſchen find, Produkte des heutigen Nationalis- 


mus, der trotz der tauſendfachen Betonung ihres Chri⸗ 


— u 


ſtentums eben die Idee der Nächſtenliebe 
am wenigſten gelten laſſen will. Gewiß 
wird man uns entgegenhalten, daß das doch 
nur Einzelerſcheinungen ſind, aber leider 
beſtätigen ſie die Regel. Und dieſe erzbra⸗ 
ven Katholiken ſind auch gern bereit, An⸗ 
dere als nationale Verräter zu ſtempeln, 
wenn ſie ohne Religion den Geiſt der Brü⸗ 
derlichkeit und den Geiſt der Nächſtenliebe 
ohne Unterſchied der Sprache anſtreben. 
Und wie wenig dieſes Lippenchriſtentum 
wert iſt, dafür gibt es Zeugniſſe genug. 
Man hat ja gerade wieder in Oberſchleſien 
den Religionsunterricht ſogar in die Fort⸗ 
bildungsſchule eingeſchmuggelt, aber der 
Haß, der da von den Lehrern ausſtrahlt, iſt 
dieſes Chriſtentums durchaus würdig, der 
geneigt iſt, den Nationalismus in Rein⸗ 


ſind. Und wie viele Beiſpiele ließen ſich da 
aus dem praktiſchen Leben erbringen, die ſo 
kraß Religion in Theorie und Praxis de⸗ 
monſtrieren. Wir begnügen uns mit der 
Feſtſtellung, daß wir nicht Gegner der Reli⸗ 
gion find, wie ſie in der Lehre Chriſti ver- 
kündigt liegt, ſondern Gegner jener Idee, 
die aus dieſer Lehre ein politiſches Geſchäft 
gemacht hat und auch alle Zeiten machen 
wird, ſolange ſie Religion der Armen im 
Dienſte der Beſitzenden bleibt. ; 
Die kapitaliſtiſche Welt zeigt auf 
Schritt und Tritt die Verhöhnung dieſer 
chriſtlichen Lehren, Armut und Not auf der 
einen Seite, Ueberfluß und Praſſertum auf 
der anderen und doch dienet dieſe Kirche 
dem „chriſtlichen beſitzenden Syſtem.“ Wir 
unterſtreichen, daß nicht die Sozialiſten den 
Wert der Religion untergraben, ſondern die 
Kirche ſelbſt, die da ſo predigt und anders 
handelt, wenn es ſich um die bewußten 
Schätze handelt, die Roſt und Motten freſ⸗ 
ſen. Das Proletariat kann von der Kirche 
nie ſeine Befreiung erwarten. Darum muß 
es den Pfingſtgeiſt aufnehmen, ihn, was 
Wahres in ihm ſteckt, der Menſchheit zeigen 
und die Werbung nach neuen Ideegängern 
unternehmen, damit jener Pfingſtgeiſt 
Wirklichkeit werde, der den Jüngern Chriſti 
in Geſtalt flammender Zungen zuteil wurde. 
Waren die Ideen des Verkünders des Chri⸗ 


ſtentums geradezu umſtürzleriſch, ſo tragen 


wir Sozialiſten bewußt die Fahne der Umgeſtaltung, 
tragen das rote Banner voran, als Symbol unſerer Zu⸗ 
kunft. Wir Sozialiſten werden uns nicht daran ſtoßen, 
welcher Religion irgend ein Menſch angehört, ſondern 
darum, ob er eine beſſere Zukunft auf dieſer Welt haben 
wird. Wir haben die Demokratie erkämpft 
Volksrepubliken ſchaffen helfen, wir haben immer wie⸗ 
der beſſere Lebensexiſtenz und mehr Freiheit gefordert 
und haben immer die Wiſſenſchaft in den Dienſt der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Bewegung geſtellt, haben Gewalt verurteilt, 
gleichgültig, von welcher Seite ſie kommt, weil wir der 
Anſicht ſind, daß geiſtige Aufklärung am eheſten zum 
Siege führt. Und an dieſem Pfingſtgeiſt unſerer Idee 
werden wir feſthalten, bis unſer Ziel erreicht iſt. Wir 
ſind die wahren Erben der Idee der Menſchheitsbefrei⸗ 
ung und in dieſem Geiſte feiern wir Pfingſten. Nicht als 
Kirchenfeſt ſondern als eine Idee der Werbung um den 
neuen Geiſt, um den Geiſt der Menſchheitsbefreiung aus 
kapitaliſtiſchem Joch. Denn alle Menſchen ſind Schwe⸗ 
ſtern und Brüder und nur die fortſchreitende kapitaliſti⸗ 


ſche Geſellſchaftsordnung hat fie in Sklaven und Herren 


geſchieden. Und dieſe Ungleichheit muß ausgetilgt wer⸗ 


den, fie wird es, wenn die ſozialiſtiſche Idee ſiegt. —Il. Ki R 
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kultur zu fördern, wenn es Andersgeſinnte 
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Wiederaufnahme der polnisch deutschen 


Verhandlungen 


Hermes fährt nach Warſchau — Die Auslegung des Liquidationsrechts — Wird der Völkerbund angerufen? 


Berlin. Die Verhandlungen, die Dr. Hermes vor 
kurzem in Warſchau über den deutſch⸗polniſchen Handelsver⸗ 
trag, beſonders über einige Spezialfragen, die mit dem ge⸗ 
planten Viehausfuhrſyndikat zuſammenhängen, geführt hat, 
find vor 14 Tagen unterbrochen worden, weil Dr. Hermes 
an der Wirtſchaftstagung in Genf teilnehmen mußte, auf 
der es dann zu einer Auseinanderſetzung mit dem polni- 
ſchen Vertreter Gliwic gekommen iſt. r. Hermes wird 
nun vorausſichtlich am 27. und 28. d. Mts., alſo kurz nach 
Pfingſten nach Warſchau zurückkehren. Auch die Vete⸗ 
rinärkommiſſion, die ſchon während der letzten Ber- 
handlungen getagt hat, wird ihre Arbeiten wieder aufneh⸗ 
men. Es iſt aber in Ausſicht genommen, die Verhandlungen 
jetzt über den engen Rahmen, den fie vor 14 Tagen hatten, 
zu erweitern und wieder zu tatſächlichen Delegations: 
ver handlungen auszubauen. Auch der deutſche Ge⸗ 
ſandte in Warſchau, Ullrich Rauſcher, wird vorausſicht⸗ 
lich Berlin in dieſen Tagen wieder verlaſſen, um auf ſeinen 
Poſten zurückzukehren, nachdem er hier ſehr eingehende Be⸗ 
ſprechungen über die Frage der polniſchen Liquida⸗ 


„raf Zeppelin“ in 


Friedrichshafen. Nach einer Meldung erfolgte die Lan⸗ 
dung des „Graf Zeppelin“ auf dem Flughafen Cuers bei 
Toulon um 20,45 Uhr. Wie der Friedrichshafener Vertreter 
der Telegraphen⸗Anion erfährt, begibt ſich Dr. Dürr vom Luft⸗ 
ſchiffbau Zeppelin in Begleitung von Profeſſor Milarch⸗Bonn 
nach Toulon. Vom Luftſchiffbau „Zeppelin“ war die Lage des 
Luftſchiffes während der ganzen Sturmfahrt am Freitag nach⸗ 
mittag zuverſichtlich beurteilt worden. An Bord befanden 
ſich bekanntlich außer Dr. Eckener mehrere Luftſchifführer, ſo 
Kapitän Lehmann, Flemming und von Schiller, die 
ſchon während des Krieges wiederholt mit ſchwerbeſchoſſenen 
und ſchwerbeſchädigten Luftſchiffen von Frankreich nach Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt waren, alſo in der Handhabung eines ſchwer⸗ 
beſchädigten Luftſchiffes große Erfahrung befigen. 

Auf dem Flugplatz Cuers befinden fih mehrere Luftſchiff⸗ 
hallen, von denen eine auch die „Dizmuiden“ beherbergte. Dieſe 
Halle wäre auch imſtande, den „Graf Zeppelin“ aufzunehmen, 
vorausgeſetzt, daß man den Puffer an der Gondel abmontiert. 
Auch ſteht in Cuers erfahrenes Perſonal zu einer Landung. 


Nach der Landung 


Toulon. „Graf Zeppelin“ ift, wie bereits gemeldet, in der 
Flugzeughalle von Cuers⸗Pierrefeu wohlgeborgen, die 
früher zur Unterbringung des auf Reparationskonto an Frank⸗ 
reich gelieferten Zeppelinluftſchiffes „Dixmuiden“ gedient hatte. 
Schon viele Stunden vorher hatte ſich in Toulon die Nachricht 
wie ein Lauffeuer verbreitet, daß das franzöſiſche Luftfahrt⸗ 


miniſterium dem „Graf Zeppelin“ den Rat gegeben hatte, eine 
Landung bei Toulon zu verſuchen. Alles was ſich irgendwie in 


Bewegung ſetzen konnte, verließ die Stadt und begab ſich zum 
Flughafen hinaus. Bei dem klaren Abendhimmel konnte man 
den „Zeppelin“ ſchon von weitem in langſamer Fahrt heran⸗ 
kommen ſehen. Die Militärverwaltung hatte eine ausreichende 
Anzahl von Soldaten zur Verfügung geſtellt und auf dem Flug⸗ 
platz aufgeſtellt, die genau unterrichtet waren, wie ſie ſich bei 
der ſchwierigen Landung zu verhalten hatten. Nach der glück⸗ 
lichen Landung drängten ſich die Schauluſtigen an das Luftſchiff 
heran und konnten von den Abſperrungsmannſchaften nur mit 
Mühe zurückgehalten werden. Dr. Eckener zeigte ſich beim Ver⸗ 
laſſen der Führergondel ſehr gerührt über den Empfang, der ihm 
auf franzöſiſchen Boden bereitet wurde und über das Entge⸗ 
genkommen, das ihm von allen franzöſiſchen Stellen, vom Luft⸗ 
fahrtminiſterium angefangen, bewieſen wurde. Die Teilnehmer 
an der Sturmfahrt des „Graf Zeppelin“ machten aus ihrer Be⸗ 
friedigung keinen Hehl, wieder feſten Boden unter den Füßen 
zu haben. Viele waren infolge der Gemütsbewegung und durch 
die Anſtrengungen der abenteuerlichen Fahrt ſtark mitgenom⸗ 
men, manche von der Seekrankheit befallen. Es wurde für alle 
noch in ſpäter Abendſtunde ein Nachtlager bereit geſtellt. Ueber 
die weitere Abſicht Eckeners iſt noch nichts bekannt. Eine Ent⸗ 
ſcheidung wird davon abhängig ſein, wie lange es dauern wird, 


die notwendigen Reparaturen an den Motoren vorzunehmen 


oder ſie durch neue zu erſetzen. Ein Teil der Paſſagiere des 


Luftſchiffes dürfte bereits im Laufe des Sonnabends die Rück⸗ 


reiſe über Lyon und die Schweiz oder über Paris antreten. Das 
Luftſchiff dürfte, ſoweit zur Stunde feſtſteht, anſcheinend keinen 
Schaden genommen haben. 


Starles Inkereſſe der franzöſiſchen 
Oeffentlichkeit am Schickſal des „G. 3.“ 


Paris. Die franzöſiſche Oeffentlichkeit hat mit lebhafter 
Anteilnahme den Verlauf der Fahrt des „Graf Zeppelin“ ver⸗ 
folgt. Die Sachverſtändigenkonferenz, die ſeit Monaten das 
öffentliche Intereſſe ausſchließlich in Anſpruch nimmt, iſt trotz 
der ſchweren Kriſis, die ſie im Augenblick zu überwinden hat, 
ſtark in den Hintergrund getreten. In allen öffentlichen Lofa- 
len war das Schickſal des „Graf Zeppelin“ bis zum ſpäten 
Abend das einzige Anterhaltungsthema. In den Theatern wur⸗ 
den von den Nachrichtenbüros die neueſten Meldungen auf dem 
Vorhang in Lichtſchrift gezeigt. Ueber die glückliche Landung in 
Toulon erfuhr das Pariſer Publikum am Freitag abends jedoch 
keine Einzelheiten mehr, da die Abendblätter längſt vorher er⸗ 
ſchienen waren. Erfreulich war die Feſtſtellung, daß politiſches 
und nationaliſtiſches Empfinden völlig zurücktrat und die rein 
menſchlichen Gefühle für das drohende Schickſal der kühnen 
deutſchen Fahrer durchbrachen. Auf der deutſchen Botſchaft er⸗ 
hielt man die Mitteilung von der Landung kurz vor 10 Uhr. 
In der deutſchen Kolonie verbreitete fih die Nachricht in der 
10. Abendſtunde mit Windeseile. Von Haus zu Haus ſprach 
man ſich das frohe Ereignis zu. Die deutſchen Landsleute emp⸗ 
fanden in dieſen kritiſchen Stunden erneut, wie ſtark ſie mit der 
Heimat in ihrem Herzen verbunden waren. 


Das Erplofionsunglüd in Cleveland 


ii maoga 

u Cleveland ijt auf 125 Perſonen geftiegen. 
Opfer liegen im Sterben. Unter Ban oten 
ſechs Aerzte des Staatlichen Krankenhauſes, unter ihnen 
einer der Gründer, Dr. Phillips. Der Grund, weshalb die 
Röntgenfilme explodierten, ift nach wie vor ein Rätſel. 


wei weitere 
efinden ſich 


Die Zahl der Toten des Krankenhausunglücks 


der 


tionen gehabt hat. Man kann wohl annehmen, daß die 
deutſch⸗polniſchen Handels vertragsverhandlun⸗ 
gen, die Rauſcher mit polniſchen Amtsſtellen in der Li⸗ 
quidationsfrage führen wird, einen gewiſſen Zuſam⸗ 
menhang miteinander haben. Es kann unmöglich eine 
für die Handelsvertragsverhandlungen günſtige Atmoſphäre 
in Warſchau geſchaffen werden, wenn Polen gleichzeitig 
ſeine Liquidationspolitik fortſetzt. Vei dieſer Gelegenheit 
muß einmal darauf aufmerkſam gemacht werden, daß zu den 
Aufgaben des Völkerbundes auch die gehört, die Ausfüh⸗ 
rung der Friedensverträge zu überwachen. 
Die Polen leiten das Recht zu Liquidationen aus dem Ar⸗ 
tikel 297 des Verſailler Vertrages her, geben dieſem Artikel 
aber eine Auslegung, die — zumindeſt nach deutſcher 
Auffaſſung — rechtlich nicht zu halten iſt. Es liegt 
alſo der Gedanke nahe, daß ſich bei einem unbefriedigenden 
Ausgang der deutſch⸗polniſchen Beſprechungen in dieſer An⸗ 
gelegenheit die Reichsregierung an den Völkerbund wenden 
wird, um dieſen zu einer maßgebenden Auslegung des pol⸗ 
niſchen Liquidationsrechtes zu veranlaſſen. 


Toulon notgelandet 


Baldwins Sohn 
Bahltandidat der Arbeiterpartei 


London. Die Arbeiterpartei hat den Sohn des Miniſter⸗ 
präſidenten Baldwin, Oliver Baldwin, für den Wahl⸗ 
kreis Dudley als Kandidaten aufgeſtellt. ; 


Lilli Lehmann gefforben 
Die große deutſche Sängerin Lilli Lehmann iſt am Donnerstag, 
81 Jahre alt, in ihrer Villa in Berlin⸗Grunewald nach kurzer 


Krankheit geſtorben. Sie hat ſowohl auf der Opernbühne wie 

im Konzertſaal unvergleichliche Triumphe gefeiert; in beſonderer 

Erinnerung bleiben die von ihr verkörperten Wagnerſchen 
Operngeſtalten. 


Die Poſener Landesausſtellung gefährdet 


Fertigſtellung erſt in 3 Wochen, trotz der Eröffnung 


Warſchau. Wie aus Poſen gemeldet wird, ift das 
ganze Gelkude der allgemeinen Landesausſtellung durch Hej- 
tige anhaltende Regengüſſe völlig aufgeweicht, wo⸗ 
durch die Fertigſtellung der zur Ausſtellung noch unvollen⸗ 
deten Hallen ſtark erſchwert wird. Soweit ſich überſehen 
läßt, if die Ausſtellung vorläufig zu etwa 60 v. H. ſertig⸗ 
geſtellt, doch hofft man die Arbeiten im Laufe von 14 Tagen 
bis 3 Wochen zu Ende führen zu können. Nach allſeitiger 
Beurteilung werden die Stände des oberſchleſiſchen 
Gruben: und Induſtriegebietes als gut bezeichnet. Die 
Ausſtellungshalle der Minderheiten jei dagegen noch un- 
fertig. Die Beteiligung deutſcher Firmen an der Schau 
macht der deutſchen Minderheit in jeder Hinſicht Ehre. Im 
übrigen drückt der Stand des früheren deutſchen Gebietes 


wie ſie etwa in Warſchau unerreichbar geweſen wäre. 

Das „ABC.“ berichtet, daß die Koſten der Ausſtellung 
ich auf 100 Millionen Zloty belaufen würden. Den größten 
Teil an der finanziellen Laſt trügt Poſen ſelbſt, das ſeinen 

aushalt um einen Zuſatzkredit von 45 Millionen Zloty 
elaſtet habe. Die anderen Verwaltungskoſten betragen 15 
Millionen Zloty. 


Der Bericht des amerikaniſchen Handels- 
depariements über die Wirtſchaftslage 
in Deukſchland 


Neuyork. Der neue Wirtſchaftsbericht des amerikaniſchen 
Handelsdepartements beſchäftigt ſich auch mit der wirt⸗ 
ſchaftliche Lage Deutſchlands und weiſt auf die un⸗ 
günſtigen Verhältniſſe hin, die im erſten Vierteljahr 
das Uebergewicht hatten und im April und Anfang Mai 
unverändert anhielten. Der allgemeine Ton in Handel 
und Induſtrie fei zwar jetzt etwas ſeſter als im März, aber 
die Ungewißheit über die Zukunft der Kriegsentſchä⸗ 
digungsfrage ſtelle alle anderen Erwägungen zurüd und 
dämme die Beſſerung in der ä 
der Induſtriezweige ein, die ſonſt durch die Jahreszeit be⸗ 
einflußt würden. 


andesausſtellung den Stempel der Gediegenheit auf, 


Der König von England wieder geſund 

König Georg von England, der ſich durch einen mehrwöchentlich en Aufenthalt in Bognor, einem kleinen Ort an der See, 

völlig von feiner ſchweren Krantheit erholt hat, kehrt jetzt na ch Schloß Windſor zurück. — Unſer Bild zeigt den Abſchied 
königlichen Paares von der 


Die ee tea e ata 
auf Sonnabend vertagt 
Paris. Die Konferenz der alliierten Sachverſtändigen 
dauerte am Freitag von 1416 bis 1420 Uhr. Man vertagte fih 
hierauf auf Sonnabend vormittag. Wie von alliierter Seite 
mitgeteilt wurde, kamen dieſelben Fragen zur Ausſprache, die 
bereits am Donnerstag beſprochen worden ſind. , 


Der Schiedsverkrag zwiſchen Deulſchland 
und der Türkei unterzeichnet i 


Berlin. Nach einer Meldung de: en Zei 3 
aus Neon ke Funde be ar ER 
zwiſchen Deutſchland und der Türkei von dem tlürkiſchen 
Außenminiſter und dem deutſchen Botſchafter Nadolny in 
Angora unterzeichnet. Der Vertrag heißt amtlich Schieds⸗ 
und Vergleichsabkommen. 


Enklarvung einer polniſchen Baßfälſcher⸗ 
Bande 


Dortmund. Der hieſigen Kriminalpolizei iſt es gelun⸗ 
gen, einer großen wohlorganiſierten polniſchen Betrügerbande 
auf die Spur zu kommen, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, 
Polen, die ohne Päſſe waren, Aufenthalt: und Beſchäftigungs⸗ 
möglichkeit im deutſchen Reih zu geben. Die Mitglieder der 
Bande, die in verſchiedenen größeren Städten Deutſchlands ihren 
Sitz hatten, beſorgten neueintreffenden Landsleuten gegen er 
hebliche Summen Aufenthaltsgenehmigungen. Die Hauptbetei⸗ 


ligte, eine in Dortmund wohnende Polin, ſtand in Verbindung 
mit im Freiſtaat Thüringen amtierenden Bürgermeistern. Es it 
nachgewieſen, daß die Beamten fh ſchwerer Urkundenfülſchungen 
— ein Bürgermeiſter jogar der Paßwiſenbeſtechung in mehr als 
40 Fällen — ſchuldig gemacht haben. Der Haupt beſchuldigte hat 
ſich unter dem Druck des Beweis materials bereits zu einem Ges 
ſtändnis bequemt. 


Bevölkerung in Bognor. 


! 
2. Blatt des „Volkswille“ 


Polniſche Triumphe 


Sonntag, den 19. mai 1929 Sonntag, den 19. mai 1929 


Bolniſch ⸗Schleſien 
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>. 
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Pfingftwölfe.... 

Morgen haben wir Pfingſten. Das liebliche Feſt, wie 
zer Volksmund jagt. Irren wir uns jedoch nicht, jo wird 
zus dem lieblichen Feſt nichts werden. Zur Freude 
aller Landwirte gießt es nämlich kannenweiſe vom Himmel 
gerunter. Der Regen ift gut, wir haben ihn notwendig. 
Aber nicht nur allein für die Landwirte, ſondern auch für 
unſere Patrioten. Und darum ſoll es unſeretwegen Wolken⸗ 
tüche geben, an den Tagen des lieblichen Feſtes. 

Wir ſind überzeugt, daß man in der Redaktion unſeres 

braven Schweſterleins, der „Polska Zachodnia“, anders denkt. 
Sicherlich glaubt man dort, daß der liebe Gott — dieſer gute 
Mann ſoll übrigens in der letzten Zeit nur polniſch ver⸗ 
ſtehen — für unſere herrliche Republik gutes, ſchönes Wetter 
beſcheren wird. Scheint uns aber ſo, daß der liebe Gott 
doch nicht auf Polen ſehr gut zu ſprechen iſt; denn, wie 
eſagt, mit dem lieblichen Feſt wird es nicht viel werden. 
b das nicht darauf zurückzuführen iſt, daß unſere Sanacja 
ſo unmoraliſch iſt? Schöne Sachen hört man nämlich von 
ihr. Wir weiſen nur hin auf den Herrn Amtsvorſteher von 
Bismarckhütte. Kann ſein, daß dieſer Muſterknabe von 
einem Sanacjamann den lieben Gott erzürnt hat. Weshalb 
macht man aber auch ſolche Dummheiten. Mit dem Para⸗ 
graph 175 des Strafgeſetzbuches ſpaßt auch der liebe Gott nicht. 
Doch das will man in der „Polska Zachodnia“ nicht 
einſehen. Verärgert ſind die lieben Kollegen dieſes von 
uns ſo hochgeſchätzten Blattes. Ja, ja, und wenn man ver⸗ 
ärgert iſt, dann macht man ſchon allerlei Dummheiten. — 
Dummheiten, die auf keine Kuhhaut gehen. Und eine ſolche 
Dummheit iſt auch der ſchöne Artikel in der heutigen 
„Polska Zachodnia“ über die „Volksbundowe wilki“. 
Anſere Anſicht über den Deutſchen Volksbund dürfte 
den Herren in der „Polska Zachodnia“ bekannt ſein. Wir 
ſind beſtimmt nicht ſeine Freunde. Aber wir verkennen auch 
nicht, daß er doch ſein Gutes an ſich hat. Das jedoch nur 
nebenbei. Wie die Herren Kollegen dieſes Blattes über 
dieſe Organiſation denken, iſt uns ja nicht unbekannt, iſt 
uns übrigens auch ſchnuppe. Doch glaubten wir, daß man 
in ſeinen Anſichten auch anſtändig ſein kann. Wir glaubten, 
daß man das auch in der „Polska Zachodnia“ fertig bringt. 
Leider irrten wir. Eben dieſer Artikel über die „Volks⸗ 
bundowe wilki“ belehrt uns eines Beſſeren. Dieſer Artikel 
iſt unverſchämt, frech und ausgezeichnet — dumm. Dafür 
ſtammt er aus der Feder eines Sanacjajournaliſten. Was 
uns in dem elenden Elaborat lediglich intereſſiert, iſt die 
unverſchämte Behauptung, Kolporteure deutſcher Zeitungen 
hätten bei ihrer Werbearbeit gleichzeitig die Bevölkerung 
beeinflußt, die Kinder für die deutſche Minderheitsſchulen 
einſchreiben zu laſſen. Die „Polska Zachodnia“ ſchreibt von 
deutſchen Blättern, alſo im allgemeinen. Warum nennt ſie 
F jeden die Kolporteure nicht? Warum nennt fie die Zei- 
"gen nicht, für die die Kolporteure arbeiten? 
N ir als deutſche Sozialiſten haben es nicht notwendig, 
te Art Propaganda fü i i 
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Noch etwas: i die den traurigen Mut 
haben, einen Artikel zu ſchreiben a la „Volksbundowe wilki“ 
ind für uns — Preſſebanditen und Lumpen. — Das ſtellen 

Dir feft.. Ueberzeugt uns die „Polska Zachodnia“, weiſt fie 

Ans nach, daß irgendein Kolporteur unſeres Blattes in der 

geſchilderten Weiſe für die Minderheitsſchule Propaganda 

Jemacht hat, dann werden wir wiſſen, was wir zu tun haben. 

Sonſt aber verbieten wir uns dieje Anverſchämtheiten 
von landfremden Elementen. N 


Keine Freiſtellung 
vom Fortbildungsſchulunkerricht 
Veerſchiedene Ernährer wenden fiy an die Abteilung für 
Ichulweſen und Volksaufklärung mit dem Erſuchen, ihre Söhne, 
welche ſich in der Lehre befinden, vom Fortbildungsſchulunter⸗ 
zicht zu befreien. Sie begründen den ſehr ſonderbaren Antrag 
damit, daß verſchiedene Lehrherren ſonſt nicht gewillt ſind, ihre 
Söhne weiterhin in der Lehre zu behalten und drohen, dieſe zu 
entlaſſen. Es kann natürlich vorkommen, daß es noch unvernünf⸗ 
ige Lehrherren gibt, welche die Erzieher durch ihr Anſinnen in 
nine gewiſſe Zwangslage verſetzen. Demgegenüber muß bemerkt 
* werden, daß der Arbeitsausfall, denn das dürfte wohl der ſprin⸗ 
b zende Punkt fein, welcher durch den Beſuch der Fortbildungs⸗ 
Bi ſchule entſteht, die meiſten Handwerksberufe bereits durch eine 
Verlängerung der Lehrzeit ausgeglichen haben. Durch eine Ver⸗ 
Uagung an die Schulleitungen wendet fich die Abteilung für 


Schulweſen (18. 5. 3073) energiſch gegen das Auftreten der ein⸗ 


er zelnen Meiſter ihren Lehrlingen gegenüber und verweiſt auf die 
9 Mibaren Folgen, welche aus dieſem Vorgehen erwachſen können. 
P fingſtkonzert des 1. Kattowitzer Konzert- 
Be; orcheſters im Redenſaale, Königshütte 

“i Am 2. Pfingſtfeiertage veranſtaltet das 1. Kattowitzer Kon: 
SR zertorcheſter, das bereits über einen Blaskörper vonn 40 Mann 


Ess erlegt, um 4 und um %8 Uhr 2 große Feſtkonzerte mit einem 
jere Programm, unter anderem Opernfantaſien aus Frei⸗ 


0b und Tiefland, Ouvertüren zu Carmen, Nebukadnezar, Ra⸗ 
o und Guarany. Die Konzerte werden von den Kapellmeiſtern 
BL Ga tein und Tſchauner geleitet. — Von 10 Uhr an wird ein 
Leſeulſchaftstanz veranſtaltet. 


; BY 
| Ichmuggel von polniſchen Mädchen 
über die Grenze 
k Roan der Kreuzburger Kommunalpolizei wurde ein aus 
0 genberg kommendes Auto angehalten, in dem vier polniſche 
2 tenidchen gefunden wurden, die kein Wort deutſch ſprechen konn⸗ 
TA Die Mädchen Hatten keinerlei Ausweispapiere mit ſich. Nach 
br Ermittlungen ſollte das Auto die Mädchen nach Breslau 
lam den, von wo fie die Weiterfahrt nach dem inneren Deutſch⸗ 
geri antreten wollten. Die vier Mädchen wurden dem Amts⸗ 
j wegen Kreuzburg zugeführt. Gegen den Autobeſitzer ift Anzeige 


Verdachtes des Menſchenſchmuggels erſtattet worden. 


j 
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auch der Mittelſchulen hinzugezogen werden. 


über die diesjährigen chulanmeldungen 


Vor zwei Tagen haben wir kurz auf die polniſchen Preſſe⸗ 
berichte — es find ja nur die Sanagjablätter — hingewieſen, die 
über die diesjährigen Schulanmeldüngen kurze Berichte brachten 
und bereits von großen Erfolgen der polniſchen Volksſchule zu 
berichten wußten. Alle dieje Berichte ſtammen von den polni- 
ſchen Volksſchullehrer, die doch zum größten Teil in dem Weſt⸗ 
markenverbande ſtecken. Die bisherigen Meldungen werden jeden 
Tag mit neuen Zahlen ergänzt und da das Intereſſe für die 
Volksſchule bei uns ſehr hoch ſteht, ſo geben wir die Reſultate 
der Anmeldungen für die polniſche Volksſchule nach der zitier⸗ 
ten Preſſe wieder. Die Möglichkeit einer Nachprüfung dieſer 
Zahlen ſteht uns ſelbſtverſtändlich nicht zu und erit ſpäter dürfte 
ſich herausſtellen, ob dieſe Meldungen auf Wahrheit beruhen 
oder ob fie nur ein Bluff jind und zur Einſchüchterung der deut- 
ſchen Arbeiter dienen ſollen. Das Letztere iſt eben nicht ausge⸗ 
ſchloſſen und daher ſind dieſe Zahlen mit Reſerve aufzunehmen. 


Schulpflichtige davon der polniſchen 

Kinder Schule angemeldet 
Groß⸗Piekar 285 271 
Zgoda \ 89 86 
Brzeſiny 12⁵ 118 
Friedenshütte 378 311 
Godullahütte 146 135 
Orzegow 202 195 
Blei⸗Scharley 292 240 
Schoppinitz 255 242 
Rosdzin 272 252 
Gieſchewald 147 135 
Nickiſchſchacht 134 117 
Ja now 115 107 
Hohenlohehütte 188 168 
Siemianowitz 883 804 
Neudorf 571 501 


Dieſe Zahlen müſſen nicht auf Wahrheit beruhen und das 
Abweichungen vorkommen werden, geht ſchon daraus hervor, daß 


in Zgoda nach einer beſonderen Zuſchrift an die „Polska Zacho⸗ 
dnufa“ angeblich nur ein einziges ſchulpflichtiges Kind der pols 
niſchen Volksſchule nicht angemeldet wurde. Die obige Aufſtel⸗ 
lung ſagt aber, daß drei Kinder der polniſchen Schulen nicht an⸗ 
gemeldet wurden. 

Jetzt noch andere Vergleiche die ebenfalls intereſſant ſind 
und die von nachſtehenden Ziffern veranſchaulicht werden. Den 
polniſchen Volksſchulen wurden in den Schuljahren nicht ange⸗ 
meldet: 


1027/28 1928/9 1929/0 
Groß⸗Piekar 20 24 14 
Zgoda 18 17 3 
Brzeſiny 17 22 7 
Friedenshütte 90 79 67 
Godullahütte 21 18 11 
Orzegow 64 37 9 
Schoppinitz 29 30 13 
Rosdzin 32 35 20 
Gieſchewald 10 12 12 
Nickiſchſchacht 68 59 17 
Neudorf 90 92 70 
Siemianowitz 99 93 79 


Dieſe Ziffer beſagen, daß mit jedem Jahre die Zahl der 
Kinder in der polniſchen Volksſchule im Steigen begriffen iſt, 
während die Zahl der deutſchen Kinder in den Minderheits⸗ 
ſchulen zurückgehe. Wäre es umgekehrt geweſen, ſo würde die 
„Polska Zachodnia“ ſelbſtverſtändlich die Zahlen nicht veröffent⸗ 
lichen. Doch beziehen ſich dieje Zahlen nur auf die Neuanmel⸗ 
dungen, da von Ummeldungen aus der Mehrheits⸗ in die Min⸗ 
derheitsſchule hier keine Rede iſt. Sind die Zahlen richtig, ſo 


werden ſie nach den Schulanmeldungen für die deutſche Minder⸗ 


heitsſchule ſicherlich von den Amtsſtellen beſtätigt, denn Erfolge 
pflegt man bei uns ſtets an die große Glocke zu hängen. 


Vom Nationalismus zum Beilialismus 


Nietſche hat das einmal geſagt und das ſtimmt genau, weil 
der Nationalismus den Menſchen verblödet und aus ihm letzten 
Endes eine wahnſinnige Beſtie macht. Die nationaliſtiſche „Er⸗ 
zeihung“, wie ſie hier bei uns von der „Polska Zachodnia“ ge⸗ 
trieben wird, verblödet das Volk ganz und gar. Zum Beweiſe wollen 
wir hier wortgetreu eine Zuſchrift aus Schwientochlowitz in dem 

enannten Batte vom 16. Mai wiedergeben, die die Verrohung 
der Gesinnung bei den Nationaliſten jo richtig kennzeichnet. Die 
Zuſchrift gt den Titel: „Etwas über den Boykott der pol⸗ 
niſchen Aufſchriften in den Kinos.“ Wir leſen dort: „Mehrere 
verkappte Deutſche und Renegaten haben beſchloſſen, die Kinos, 
welche nur polniſche Aufſchriften führen, zu boykottieren. Da 
dieſes Preußentum die Zirkulationskarten beſitzt, ſo fahren ſie in 
die Kinos nach Beuthen oder Gleiwitz. Da ſie neben den Kinos 
auch die polniſchen Tabakfabrikate boykottieren, ſo verſorgen ſie 
ſich mit deutſchen Zigarren und Zigaretten. Ich war Zeuge, als 
am vergangenen Sonntag abends in der Elektriſchen eine Schar 
von Hakatiſten, aus Beuthen kommend, fih mit deutſchen Zi⸗ 
garetten traktierte und ihre Kinder aßen Bananen und Apfel⸗ 
finen. Einer von dieſen Deutſchen, der mich auch als einen Deut- 
ſchen (Pfui mit ſolchen Deutſchen!) anſah, prahlte zu ſeinem 
Nachbar, daß an der Grenze ein ſolcher Andrang herrſchte, daß 
die Zollbeamten nicht Zeit hatten, die Reviſion durchzuführen 
und ſeine Frau unter dem Hut eine Schachtel „Rarität“ und er 
fünf Zigarren in den Socken verſteckt mitgebracht hat. Es wäre 
angezeigt, daß das Zollamt ſich vom Gedränge nicht abſchrecken 
ſollte, ſondern die hakatiſtiſchen Paſſagiere, insbeſondere die 
Hüte ihrer „Frauen“ und die Socken einer gründlichen Reviſion 
unterziehen ſollte.“ 


Einführung des neuen polniſchen Mitglieds 
des oberſchleſiſchen Schiedsgerichts 

Die feierliche Einführung des neuernannten polniſchen 

Schiedsrichters, Profeſſor Stelmachowski, beim Schiedsgericht 

Oberſchleſien, findet Om Mittwoch, den 22. Mai, mittags 12 Uhr, 
in dem Sibungsjaal des Schiedsgerichts in Beuthen ſtatt. 


Einführung des polniſchen Sprachunterrichts 

an den höheren Schulen Deutſch-Oberſchleſiens 

Nach einer Verfügung des oberſchleſiſchen Provinzialſchul⸗ 
kollegiums und einem entſprechenden Miniſterialerlaß ſoll nach 
Pfingſten an den höheren Lehranſtalten für Knaben, an den 
Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen in den Städten 
Oppeln, Gleiwitz und Beuthen Hochpolniſch als wahlfreies Un⸗ 
terrichtsfach eingeführt werden. Der Unterricht ſoll in der 
Untertertia mit zwei Wochenſtunden beginnen. 
im allgemeinen 30 Teilnehmer haben. Wenn dieſe Zahl an einer 
Anſtalt nicht erreicht wird, follen Schüler anderer Anſtalten evtl. 
Der Unterricht 
wird von Lehrkräften mit Lehrbefähigung für das Polniſche er: 
teilt. Mit Rückſicht auf die Fahrſchüler follen die Unterrichts. 
ſtunden möglichſt in den Vormittag gelegt werden. Die Koſten 
des Unterrichts trägt, ſoweit es ſich um ſtaatliche Anſtalten han⸗ 
delt, der Staat allein. 


Genofen! „ntertist Lal Aulerenten 


| die 


Die Kurſe ſollen 


So ſehen alſo die polniſchen „Volkserzieher“ bei uns aus und 
verlangen dann Achtung für ſich von ſeiten der deutſche 
Minderheit. ; 
Jetzt noch eine zweite Probe einer „edlen“ nationalen Geſin⸗ 
nung. In Poſen findet die polniſche Allgemeine Ausſtellung 
ſtatt. Selbſtperſtändlich wird auch die Ausſtellung von Mus- 
landsfirmen beſucht, da trotz der Droſſelung des Handels durch 
hoh⸗ Zölle und unerſchwingliche Paßgebühren der Welthandel 
ſich doch die Wege bahnt, weil er eben international iſt. Nach 
Poſen kommen alſo die Kaufleute aus England, Frankreich, Ru⸗ 
mänien, Oeſterreich und Deutſchland. Klar iſt es, daß dieſe 
Firmen ihre Schilder in ihrer Mutterſprache beſchreiben werden 
und daneben ſetzen ſie zur beſſeren Orientierung auch die polniſche 
Bezeichnung hinzu. Das wird ſo in der ganzen Welt praktiziert 
und anders kann es auch gar nicht in Poſen ſein. Hören wir 
alſo, was die „Polska Zachodnia“ über die Firmenaufſchriften 
zu berichten weiß. Sie jagt in ihrer Nummer vom 19. d. Mts., 
daß die Ausſteller der mit Polen befreundeten Staaten an ihren 
Firmentafeln, wenn ſie es wollen, zuerſt die Aufſchriften in ihrer 
Muttersprache ſetzen werden, d. h. in der engliſchen, franzöſiſchen, 
rumäniſchen Sprache, und es verſteht ſich von allein, daß, falls 
die Exponate deutſchen Urſprungs ſind, ſo muß das in der pol⸗ 
niſchen Sprache bezeichnet werden. Alſo überall derſelbe Wahn⸗ 
ſinn, obwohl wir doch alle wichtigeren Maſchinen aus Deutſchland 
beziehen müſſen. Braucht die Feuerwehr eine Spritze oder eine 
Kletterleiter, ſo müſſen wir nach Deutſchland gehen und dort be⸗ 
ſtellen, und mit allen anderen Fabrikaten iſt es genau dasſelbe. 


Kattowitz und Umgebung 


Feſtnahme von drei Schmugglern. 
60 Kilogramm Rofinen, jowie 10 Kilogramm Tabak unverzollt 
nach Polen eingeführt. 

In der Nacht vom 15. zum 16. d. Mts. bemerkte ein Grenz 
beamter in der Nähe: der Zollgrenze bei Przelajla drei verdäch⸗ 
tige Perſonen. Beim Anruf des Beamten verſuchten die 
Schmuggler zu flüchten, konnten jedoch eingefangen werden. 
Den Arretierten, es handelte ſich um die Eheleute Peter und 
Julianne Paluch und den Arbeiter Johann Biernackt wurden 
insgeſamt 60 Kilogramm Roſinen, 10 Kilogramm Tabakwaren, 
ſowie größere Mengen Apfelſinen und Feigen abgenommen und 
beſchlagnahmt. 


Kommunales aus Eichenau. 

Nach einer längeren Ruhepaujey fand hier geſtern eine Ges 
meindevertreterſitzung ſtatt. Trotz bh Fehlens von 7 Gemeinde⸗ 
vertretern konnte die Sitzung abgehalten werden. Allem Ans 
ſchein nach ſind ſchon etliche Gemeindevertreter amtsmüde ge⸗ 
worden. Zur Beratung waren 10 Punkte. Angenommen wurde 
die Polizeiverordnung zum Verbot von Laſtfuhrwerken und 
Laſtautos auf der Aleja Niepoilloglosci. Als Delegierter zur 
Generalverfammiung des Kreisfeuerwehrverbandes wurde Herr 
Pietrzyba gewählt. Ferner wurde ein Statut betreffs Vor⸗ 
ſchriften und Pflichten der Gemeindevertreter angenommen. 
Einem Antrag der Schuldienerin Schwidor der Schule II, um 
Erhöhung ihrer Entlohnung wurde ſtattgegeben. Der monate 
liche Bezug wurde von 60 auf 75 Zloty erhöht. Alsdann wurden 
624 Zloty für zwei Gemeindebamte für nicht erhaltene Woh- 
nungszulagen für das verfloſſene Jahr bewilligt. Ein Kutrgg 
des Kreisvorſtandes des Zwionzek Harcerski um Gewährung 
einer Subvention zur Beſtreitung der Koſten für eine Delegation 
er end ee e Dagegen erhielten die Eichenauer 
Harcerze Jloty zum Verſchicken ihrer i en 
Sommerkolonien. Si eee 
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die Achſel hin. 


Ferner wurde die Genehmigung zum Bau eines Schuppens 
für Fuhrwerke erteilt, die weiteren Formalitäten betreffs des 
Baues wurden dem Gemeindevorſtand übergeben. Nun kam ein 
wunder Punkt, Wahl einer Delegation zur Ausſtellung nach 
Poſen und Bewilligung der Koſten. Man einigte ſich dahin, daß 
von jeder Fraktion ein Vertreter und der Gemeindevorſteher 
fahren werden. Es wurden gewählt von der deutſchen Wahlge⸗ 
meinſchaft Herr Franz, von der polniſchen Fraktion Herr Brala 
und von den Sozialiſten Genoſſe Härtling. 160 Zloty wurden 
für jeden als Reiſeſpeſen bewilligt. Für die ſangesluſtigen Ge⸗ 
meindebeamten, die nächſten Monat zum allſlawiſchen Sänger⸗ 
feſt nach Poſen fahren werden, wurden die Reiſekoſten von 184 
Zloty bewilligt. Unter Verſchiedenes wurde der Bau einer 
Parkanlage beſprochen, welcher an der Kirche, wo die Georg⸗ 
grube ihre Kläranlage hatte, gebaut wird. Dort kommt auch 
das langerſehnte Denkmal. Ferner gab Gemeindevorſteher 
Kosma bekannt, daß die ganze Reparatur an der Waſſerleitung 
über 6000 Zloty verſchlingen wird. Nach Erledigung kleinerer 
Fragen konnte Gemeindevorſteher Kosma die ganz ruhig ver⸗ 
laufene Sitzung um 7 Uhr ſchließen. 


Arbeitsvermittelung in Groß⸗Kattowitz. Die Zahl der ar- 
beitsſuchenden Perſonen betrug im Monat April innerhalb der 
Großſtadt Kattowitz 1211 und zwar laut der amtlichen Statiſtik 
des Arbeitsloſenamtes. Von Arbeitgeberſeite ſind 481 freie 
Stellen für die Beſetzung angemeldet worden. Tatſächlich war 
es aber möglich, 645 Beſchäftigungsloſen, davon 566 männlichen 
und 79 weiblichen Perſonen, eine Beſchäftigungsmöglichkeit zu 
verſchaffen. Am Ende des Berichtsmonats wurden in den 
Liſten des Kattowitzer Arbeitsvermittelungsamtes 463 männliche 
und 103 weibliche Erwerbsloſe, zuſammen 566 Arbeitsloſe ge⸗ 
führt, unter denen ſich 238 Bauarbeiter, 6 Erwerbsloſe aus der 
Holzbranche, 167 nichtqualifizierte Arbeiter, 8 Dienſtboten bezw. 
Gutsarbeiter, 2 Lehrer, 102 Büroangeſtellte, 2 Techniker, 18 
Handlungsgehilfen uſw. und 23 Vertreter anderer Berufsgruppen 
befanden. 

Die Garten verwaltung liefert keine Balkonpflanzen. Es 
wird darauf hingewieſen, daß ſeitens der ſtädtiſchen Gartenver⸗ 
waltung an Private Blumen zum Bepflanzen von Balkons und 
Fenſtern nicht abgegeben werden können und daher diesbezüg⸗ 
liche Eingaben zwecklos ſind. Es empfiehlt ſich ſolche Beſtellun⸗ 
gen bei den Gärtnern bezw. in Blumenhandlungen aufzugeben. 
Die Gartenverwaltung bezieht zu einem Teil gleichfalls die er⸗ 
forderlichen Blumen und ſchmückt nur die Balkons und Fenſter 
der ſtädtiſchen bezw. amtlichen Gebäude. j 

Die ſtädtiſche Schwimmanſtalt. Durch den Magiſtrat in 
Kattowitz erfolgt bereits die Ausſchreibung der Erdarbeiten für 
die anzulegende Schwimmanſtalt auf dem Buglaſchen Gelände in 
Kattowitz. Intereſſenten können ihre Offerten, die in ver⸗ 
ſchloſſenen Kuverts vorzulegen ſind, bis zum 25. Mai, vormittags 
12 Uhr, auf Zimmer 33, des ſtädtiſchen Tiefbauamtes im Stadt⸗ 
haus, einreichen. Informationen werden auf Zimmer 28, werk⸗ 
täglich in der Zeit von 11 Uhr bis 1 Uhr erteilt. 

Loſe Bubenſtreiche. Trotz der vielen Verwarnungen ſind in 
der Grünanlage am Andreasplatz eine Anzahl Bänke, vermutlich 
von halbwüchſigen Jungen oder Mädels, beſchädigt worden. 


Der Magiſtrat in Kattowitz wendet ſich erneut an die Erwachſe⸗ 


nen mit der Bitte, in den Grünanlagen ſolchem Treiben durch 
energiſches Einſchreiten Einhalt zu tun. Erwünſcht iſt Erſtattung 
ſofortiger Anzeige, damit eine exemplariſche Beſtrafung vorge⸗ 
nommen werden kann. 


Königshütte und Amgebung 
Höflichkeit iſt eine Zier, doch 


ch will zugeben, daß es no nett von mir war. 


i Nämlich, daß ich geitern den Genoſſen Mar, oder ijt’s doch 


der Karl geweſen? nicht gegrüßt habe. Aber darum braucht 
er nicht gleich zu erzählen, ich wäre eingebildet. Das bin 
ich nun ganz und gar nicht. ® 
Im Gegenteil, ich will hier gerne bekennen, daß ich am 
liebſten, jeden Morgen allen Leuten, die ich kenne, die 
eg geben nächte und ihnen alles Gute für den ganzen 
ag und die nächſte Woche wünſchte. Ja, und es darf mich 
jeder mit „Du“ anreden. Ueber das „Sie“ bin ich fogar 
manchmal beleidigt. Aber verlange niemand von mir, daß 
wenn ich ihn im Laufe des Tages einmal ſehe, ich dann 
gleich hinſtürze zu ihm und ihm die Hand drücke, und bei 


Der Höllendoßtor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „5 ſion 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 


22) 
Keine Antwort. Mein 


Gaſt lag auf dem Riu halb 


außerhalb der Kiſſen, den Kopf in einem ſteifen Winkel zum 


Körper. Kraftlos hingen ſeine Arme herab; die Finger berühr⸗ 
ten den Teppich. 

„Mein Gott,“ flüſterte ich, „was iſt geſchehen?“ Ich ſchob 
ihn ſanft aufs Lager zurück, muſterte beſorgt ſeine Züge. Sein 
mageres Antlitz, in dem die Backenknochen ſich kantig abzeichne⸗ 
ten, wirkte beinahe geiſterhaft, und mit der ſonſt ſo unverwüſt⸗ 
lichen Bräune ſeiner ſonnverbrannten Haut miſchte ſich ein fah⸗ 
les Grau. Die Lippen dunkelten violett .... und an der dir- 
ren Kehle zeigten ſich Würgeanſchwellungen. 5 

Gurgelnd begann er jetzt zu atmen, und ich unterſtützte die 
mühſame Rejpiration mit den üblichen Mitteln, jo daß er bald 
nach ſeinem entzündeten Hals tajtete, den ein mörderiſcher Druck 
hatte abſchnüren wollen. Geräuſche aus dem Hausinneren ga⸗ 
ben kund, daß nicht ich allein von den heiſeren Schreien geweckt 
worden. 

„Alles in Ordnung, alter Schwede!“ beruhigte ich den leiſe 
Röchelnden. 

Er öffnete die Augen — ſie trieften wie blutunterlaufen — 
und warf mir einen geſchwinden Blick des Erkennens zu. 

„Alles in Ordnung, Smith!“ wiederholte ich. „Nein — 
ruhig liegen bleiben vorläufig!“ Raſch miſchte ich am Toilet⸗ 
tentiſch ein erprobtes Belebungsmittel. Blaß und mit angſt⸗ 
geweiteten Augen erſchien die Wirtſchafterin auf der Schwelle. 

„Es iſt kein Grund, ſich aufzuregen,“ beſchwichtigte ich über 
„Herrn Smiths Nerven ſind ein wenig über⸗ 
reizt — ein ſchwerer Traum mag ihn aufgeſchreckt haben. Sie 
können wieder zu Bett gehen, Frau Newſome!“ ; 

Mein Patient ſchien einige Mühe zu haben, um den Inhalt 
Glaſes, das ich an ſeine Lippen hielt, hinunterzuſchlucken; 
der Art, wie er ſeine geſchwollenen Drüſen betaſtete, ſtellte 
feit, daß ſein Hals, den ich kräftig maſſiert hatte, ihn noch 
arg ſchmerzen mußte. Aber die Gefahr war vorüber, und ſchon 
begann der glaſige Ausdruck ſeiner Augen ſich zu verflüchtigen. 
Allmächtiger!“ murmelte er. „Es ging um Haaresbreite! 

Ich fühle mich fo hilflos wie ein junges Käßchen.“ 


die ausgepumpten Steuerzahler 
in Myslowiß 


Langſam ſieht ſelbſt die Sanacja ein, daß die hohen Steuern 
das wirtſchaftliche Leben bei uns ruinieren. Das gibt ſelbſt die 
„Polska Zachodnia“ in einer Zuſchrift aus Myslowitz zu, nur 
zieht ſie daraus nicht die richtigen Schlüſſe. 

In Myslowitz befindet ſich bekanntlich ein Steueramt, das 
von allen Steuerzahlern gefürchtet wird. Dieſes Steueramt iſt 
von der Seite bekannt, daß es Arbeitsloſen Vermögensſteuer 
vorgeſchrieben hat, und jetzt in der letzten Zeit wurde dem 
Bettelmann Weſalek eine Umſatzſteuer in Höhe von 37 Zloty 
vorgeſchrieben. Darüber, daß die Steuerzahler im Gaſthaus 
beim Glas Bier plötzlich durch Steuerbeamte einer Leibespiji- 
tation unterzogen werden, wollen wir heute nicht mehr ſchreiben, 
weil das in Myslowitz nichts mehr neues iſt. 

Zum Myslowitzer Steueramt gehören nachſtehende Gemein⸗ 
den: Myslowitz, Schoppinitz und Rosdzin, Eichenau, Brzenzkowitz 
und Brzezinka. Alle dieſe Gemeinden bezw. die Steuerzahler 
haben dem Steueramte in Myslowitz ihre Umſätze anmelden 
müſſen, und diejenigen, die es verſäumten, für die beſorgt das 
die Schätzungskommiſſion. Insgeſamt betrug der zu beſteuernde 
Umſatz im Myslowitzer Steuerſprengel in dem Steuerjahr 
1927/28. 54 Millionen Zloty. Auf die Stadt Myslowitz entfällt 
von dieſem Betrag 35 500 000 Zloty. Im Jahre 1928/29 betrug 
die Geſamtſumme des zu beſteuernden Umſatzes nur noch 49 
Millionen Zloty und auf Myslowitz entfällt davon nur 25 500 900 
Zloty. Die zu beſteuernden Umſätze in Myslowitz ſind in einem 
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genehmen Geſellen ſind, aber dabei kann es vorkommen, 


ihm ſtehen bleibe, und er mir nichts zu erzählen hat, 
darüber nachſinne, was ich ihm wohl erzählen könnte und 
weil mir nichts einfällt, ihm ſchnell die Hand gebe und 
ſage, da geht meine Bahn. Weil ich um der guten Ausrede 
willen jedoch nicht jedesmal 20 Gr. ausgeben kann, ſteige ich 
dann nicht ein und er denkt, ich habe ihn nur loswerden 
wollen (er hat ja recht, wenn er ſo denkt) und dann iſt er 
mein Freund nicht lehr. Ach, wenn das nur das Schlimmſte 
wäre. Wenn ich meine Bekannten ſehe, wie gerne bleibe 
ich bei ihnen ſtehen, wenn ich Zeit habe, wie gerne nehme ich 
den Hut vom Kopfe, wenn ich einen aufhabe und wie gerne 
jage ich 'n Tag Auguſt oder Karl oder Wilhelm, wenn 
mir ſchnell genu einfällt, wie er che Aber ſehr oft 
ja, und da bin ich, wo ich hinwollte, ſehe ich den Karl oder 
den Auguſt oder den Wilhelm oder die junge Genoſſin, die 
ich neulich mit Fritz zuſammen ſah und deren Namen ich 
nicht weiß, gar nicht. Obwohl ich genau in die Richtung 
blicke, in der ſie die Straße bevölkern. Denn manchmal 
iſt da ein Auto, von dem ich nicht gerne überfahren ſein 
möchte, oder es kommt eine Straßenbahn, die ich gerne mit⸗ 
kriegen möchte, oder auch, ich denke, wie jetzt, darüber nach, 
wie ich die Sache mit Karl wieder einrenke, der ganz böſe 
war darüber, daß ich ihn geſtern nicht angeſprochen habe. 
Manchmal denke ich auch weniger wichtig Sachen. Zum 
Beiſpiel, daß es ein Unfinn iſt, jo große ameſchilder in 
ſo kleinen Straßen anzubringen, daß man die Genickſtarre 
bekommt, wenn man te chen will. daß man unbe⸗ 
dingt auf die gefahrenumdrohte Straße treten muß, wenn 
man an denen, die ſich Zeit nehmen, die Reklame genau 
und gründlich zu ſtudieren, vorüber will. Oder ich mache 
mir Gedanken darüber, warum an den Straßenkreuzungen 
und Kurven, an denen in unſerer Stadt die meiſten Anfälle 
aſſieren, nicht Warnungsſchilder angebracht werden, die 
1 Wagenlenker als auch Fußgänger, ehe ſie unvor⸗ 
chriftsmäßig fahren oder an einer unerlaubten Stelle den 
Fahrdamm überſchreiten, darauf aufmerkſam machen, daß 
er euy en foll, wenn ihm fein Leben lieb ift. Ich für 
mein Teil habe mich längſt daran gewöhnt, jedesmal, wenn 
ich den Fahrdamm betrete, nach allen Richtungen Ausſchau 
zu halten, ob wo ein Auto kommt oder ein Radfahrer, die 
trotz ihrer Winzigkeit viel unangenehmer ſein können als 
der ſchwerſte Kraftwagen, wie de auch die Flöhe viel läſtiger 
find als Ratten, obwohl die Ratten ganz gewiß keine an⸗ 


„Die Schwäche wird ſich geben. Ein Kollaps ijt nicht mehr | 
zu befürchten. Aber friſche Luft brauchen wir!“ 

Ich ſchaute nach dem Fenſter und dann wieder zu Smith 
zurück, der als Antwort auf meinen Blick ein Lächeln auf ſeine 
Lippen zwang. „Da iſt nichts zu machen, Petrie!“ 

Seine Andeutung bezog ſich auf die Beſchaffenheit der Fen⸗ 
ſter. Trotz der drückenden Schwüle der Nacht öffneten ſie ſich 
nur ungefähr vier Zoll oben und unten, weil Eiſenhaken, feſt in 
den Rahmen geſchraubt, jedes Höher⸗ oder Tieferſchieben ver⸗ 
hinderten. Eine Vorſichtsmaßregel, die ſich den raffinierten 
Kreaturen Fu⸗Mandſchus gegenüber leider als wertlos erwie⸗ 
ſen hatte. Ich entſann mich jenes Weſens, das in meinem Ge⸗ 
dankenbild einer Federbog ähnelte, und jah dann auf die Wür⸗ 
geſpuren, die eiſern zupackende Finger an Smiths Kehle hinter⸗ 
laſſen hatten. : 

Reichlich ein Meter weit ſtand das Bett vom nächſten Fen- 
ſter entfernt! Auch Smith ſchien ſich mit dieſem Problem zu be⸗ 
ſchäftigen. „Gott allein weiß es, Petrie!“ raunte er kopſſchüt⸗ 
telnd. „Kein menſchlicher Arm konnte mich greifen!“ — 

An Schlafen war in dieſer Nacht nicht mehr zu denken. In 
ſeinen Flauſchrock gehüllt, hockte Smith in einem Seſſel meines 
Arbeitszimmers, Kognak und Selters neben ſich und — unge 
achtet meines Verbots — ſeine alte Pfeife zwiſchen den Zähnen. 

„Petrie,“ ſagte er, indes ſeine Finger wieder ſeinen malträ⸗ 
tierten Hals prüften, „das war ein verdammt knappes Ent⸗ 
kommen!“ 

„Knapper vielleicht ſogar noch, als du vermuteſt! Du warſt 
ſchon hübſch blau, alter Freund, als ich dich fand...“ 

„Es glückte mir, die preſſenden Finger während des Bruch⸗ 
teils einer Sekunde wegzuzerren und um Hilfe zu rufen. Es 
waren Finger aus Stahl!“ 

„Das Bett.“ 

„Ich hätte mich ihm nicht anvertraut, wäre es vom Fenſter 
aus erreichbar geweſen. Doch da ich des Doktors Abneigung 
gegen geräuſchvolle Methoden kenne, glaubte ich mich ziemlich 
ſicher, ſolange einem mutmaßlichen Angreifer des Eindringen 
von außen verwehrt war. Aber es ſcheint beinahe, als habe 
Fu⸗Mandſchu ſich durch die verſchraubten Fenſter herausgefor⸗ 
dert gefühlt. Zum Henker, Petrie. man kann bei ſolchem Wet⸗ 
ter nicht in einem hermetiſch abgedichteten Zimmer ſchlafen! Es 
herrſchte eine burmaniſche Temperatur, und obwohl ich Tropen⸗ 
hitze recht gut vertrage, bringt mich ſonderbarerweiſe die Lon⸗ 
doner Glut körperlich herunter.“ ; ; 


Weg, als man ſucht die Straßen ab nach guten Freunden, 


Winter, 40 Kindern Erholungskur geboten wird. Wenn⸗ 2 


3 bis 4 Kilo keine Seltenheit 


Jahre um 10 Millionen Zloty zurückgegangen, oder um 39 Pro⸗ 
zent. Das iſt ein böſes Vorzeichen, das viel zu denken gibt. In 
dem ganzen Steuerſprengel iſt der Umſatz zwar nur um 5 Millio⸗ 
nen zurückgegangen und man tröſtet ſich damit, daß das vorüber⸗ 
gehend iſt. Tatſächlich iſt der Umſatz in den Nachbargemeinden 
auch zurückgegangen und die Steigerung des Umſatzes in den 
Dorfgemeinden iſt lediglich auf die Aktivierung der neuen „Cen⸗ 
tralna Targowica“ zurückzuführen. Die Targowice liegt be⸗ 
kanntlich nicht in Myslowitz ſondern in Slupna und gehört zu 
der Gemeinde Brzenskowitz. Davon kommt es, daß der ſteuer⸗ 
pflichtige Umſatz in den Dorfgemeinden eine Steigerung aufweiſt. 
Die „Centralna Targowica“ macht große Umſätze und das rettet 
die Situation wenigſtens nach außen hin. In Wirklichkeit gehen 
die Umſätze zurück. Das Handesleben ſtirbt ab, was der Teuerung 
und den hohen Steuern zuzuſchreiben iſt. Das geht aus den 
Steuerrückſtänden deutlich hervor. Im Jahre 1928 waren es 
1200 Steuerzahler und 420 von ihnen, davon ½ in Myslowitz, 
haben die Steuer in Raten gezahlt. Im Jahre 1927/28 waren 
389 348 Zloty Rückſtände verhanden und im Steuerjahre 1928/29 
bereits 1104000 Zloty Rückſtände. Der Exekutionsbeamte des 
Steucramtes ruiniert feine Geſundheit noch ärger als die 
Hüttenarbeiter in den Elektrolitwerken, in welchem mit Gas⸗ 
masken gearbeitet wird und trotz alledem die Arbeiter an Ver⸗ 
giftungen zugrunde gehen. Schöne Zeiten erleben wir unter 
der Sanacja Moralna. 


daß ich mal einen Freund oder guten Bekannten nicht ſehe. 
Ich meine, es iſt ja wohl auch beſſer, man ſieht auf den 


aber wenn man mir jedesmal böſe ſein will, wenn ich einen 
meiner guten Bekannten überſehe, dann werde ich mich wohl 
umſtellen müſſen. Wenn aber meine Freunde dann nächſte 
Woche für einen Kranz ſammeln müſſen, dann werden ſie 
ſagen: ſo iſt es mit ſeiner übertriebenen Höflichkeit, haben 
wir nicht immer geſagt, er ſoll vorſichtiger ſein! 

Alſo, wie ſoll ichs nun machen? 


Der monatliche Unterhalt eines Kindes. 
In Orzeſche unterhält die Stadt Königshütte ein 
Kinder⸗Erholungsheim, wo allmonatlich, im Sommer und 


er 


pein zugegeben werden muß, daß bei ſolch beſcheidenen 
mſtänden die große Not, die ſich hauptſächlich unter den 
Kindern der Arbeiterſchaft verheerend bemerkbar macht, 
keineswegs beſeitigt wird, ſo iſt aber andererſeits wenigſtens 
ein kleiner Schritt zur Linderung getan worden. Und es 
iſt um ſo führt de wenn man die ſtaunenswerten Lei⸗ 
ſtungen erfährt, die eine einzige Kur von 4 Wochen bei 
manchem Kinde auslöſt. So [ms ja Sara von 
E gute 


Luft erzeugt können. len 
ſchließlich inſofern, als den unterernährten Kle chung 
der Koſt und Verpflegung eben das zuteil wird, was ihnen 
u Hauſe infolge des kargen Einkommens vorenthalten 
leibt. Es zeigt da eine Koſtenaufſtellung des Heims den 
Betrag pro Kind und 4 Wochen Aufenthalt. Er weiſt 164 
Zloty auf, eine Summe alſo, mit der verſchiedentlich ſechs 
und eee Familien einen ganzen Monat ihre Be⸗ 
köſtigung und Unterhaltung beſtreiten müſſen. Was dem: 
nach der einfache Verdienſt eines Familienvaters mit 4 
bezw. 5 Kindern betragen müßte, bleibt zur n N 
jedem ſelbſt überlaſſen. Von vornherein ijt aber klar, daß 
ann jeder Vater und jede Mutter beſtrebt wären, aus ſich 
heraus für eine geſunde Entwicklung ihrer Kinder zu ſorgen. 
Und vor allem eine dauernde, es nützt natürlich nichts wenn 
ein Kind durch 4 Wochen Gelegenheit hat, alles zu haben, 
um zu Haus die alte Not und Entbehrung anzutreffen, die 3 


— 


„Wegen ihrer Feuchtigkeit — leicht begreiflich! Aber du 
wirſt künftig damit rechnen müſſen. Nach Einbruch der Düm s 
merung müſſen unſere Fenſter völlig geſchloſſen fein, Smith. 

Mein Freund klopfte am Kamin jeine Pfeife aus, ſtopfte 7 
ſie alsbald aufs neue, wobei etliche Teilchen des breitgeſchnittes 
nen Tabaks über den Teppich ſtäubten. De ; 

Grimmig hob er den Blick. „Petrie — die Hilfsmittel Dr. 
Fus find keineswegs erſchöpft. Bevor wir dieſes Zimmer ver 
laſſen, müſſen wir uns über einen gewiſſen Punkt ſchlüſſig g 
worden fein. Was für ein unnatürliches Etwas hat dieje Nacht 
ſeine Hand an meine Kehle gelegt? Mein Leben verdanke ich J 
in erſter Linie dir, altes Haus, aber zweitens dem Umſtand, daß 
ich unmittelbar vor dem Ueberfall durch den Huſten des Ge. 
ſchöpfes erwachte — durch ſeinen gemeinen, kreiſchenden Huſten. 

Ich warf einen Blick auf die Bücher in meinen Regalen. 
Oft genug hatten wir beim Nachſpüren eines Verbrechens des 
chineſiſchen Doktors, deſſen Genie auf die Gewinnung neuer, ein o 
zigartiger Mordmittel gerichtet war, in dieſen wiſſenſchaftlichen i 
Werken Aufſchluß erhalten. Wir wußten, daß er durch künſtliche 
Züchtung eine Zwergart von Pilzen derart vergrößerte, daß ſie „ 
ihm zu phantaſtiſchem Werkzeug für die Vernichtung von Men! 
ſchenleben wurde. Seine Kenntnis gefährlicher Inſetten fand 
nicht ihresgleichen, und ebenſo wenig ſeine fabelhafte Beherr “? 
ſchung der Toxikologie überhaupt. | 

„Da haben wir einen Fingerzeig!“ Nayland Smith wies 
auf eine kleine Aſchenſchale auf dem Tiſchchen neben fih. „Wie 
ich ſchon jagte, wurde ich von einem Hüſteln geweckt; dere 
folgte ein tödlicher Griff um meine Kehle, und inſtinktiv ſtießen ; 
meine Hände abwehrend gegen den Peiniger. Aber ich konnt 
ihn nicht ſaſſen — kam mit nichts Greifbarem in Berührung 
So krallte ich mich denn in die Finger, die ſich in meine Luft⸗ i 
röhre gruben, und bemerkte, daß fie klein und haarig waren. Č 
gelang mir, den erſten Hilfeſchrei auszuſtoßen. Mit aller Krafft 
ſuchte ich dann nochmals die droſſelnde Umklammerung zu löſen? 
ſchließlich vermochte ich wenigſtens eine der Hände abzuſchütteln 
und ich rief zum zweitenmal, wenn auch weniger vernehmen 
Nun aber ward meine Kehle wieder erbarmungslos zuſamme 65 
gepreßt. Meine Kräfte erlahmten, doch riß ich wie ein Wahn En 
finniger an den dünnen, behaarten Armen des Würgend et Br 
Blutroter Nebel ſchwamm vor meinen Augen; ich fühlte m 
in einen brodelnden Strudel gewirbelt, bis endlich mein eine 3 
wußtſein ſchwand. Augenſcheinlich aber hab' ich tüchtig m 
Nägel gerührt — und hier iſt die Trophäe!“ 


(Rortfegung folgt.) 


gehenden hätte kritiſtieren können. 
ſie der Anblick der Mädchen auf, die mit ihren Aanalies 


Sträuchen und Liſaw 


Sonntag, den 19. Mai 1929 


3. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 19. Mai 1929 


PFINGSTEN 


Liſaweta Nikolajemna Budjagina, die den ſtolzen Namen 
einer zweiten Hilfskraft des Sekretärs⸗Adjunkten führte, ſtand 
eines Tages am frühen Morgen auf und begab ſich in das Bir⸗ 
kenwäldchen, das an die Sommerwohnung angrenzte und das 
ſo ſtark frequentiert wurde, daß ſich ſchon von weitem die leeren 
Flaſchen und Papierreſte auffallender bemerkbar machten, als die 
Bäume dieſes Waldes. Dort brach ſie einige Aeſtchen ab, trug 
fie heimlich, um von den Wirtsleuten nicht geſehen zu werden, 
in ihr Zimmer und befeſtigte fte an der Wand beim Fenſter. 
Glücklicherweiſe waren ſo viele Löcher in der Wand, daß ſie nicht 
einmal Nägel brauchte und die Zweige einfach nur in ein Wand⸗ 
loch ſtopfte. 

Dann begann ſie Toilette zu machen. Ihr Kleid 
war, wie es ſich für den Pfingſttag ziemte, von weißem 
Vatiſt, aber da es von Kleopatra Fedorowna und nicht 
von einer richtigen Schneiderin genäht war, ſo ſaß es, 
wie es dem Kleid ſelbſt — nicht aber ihr paßte. 

Freilich hatte ihr Kleopatra Fedorowna damals an⸗ 
geboten, das Kleid nach dem Modejournal zu nähen, 
aber da ihr Journal noch vom Jahre 1904 ſtammte, ſo 
zogen alle Kundinnen vor, es ihr anheimzugeben, das 
Kleid nach ihrem eigenen Geſchmack zu nähen. 

Zum Glück beſaß Liſaweta nur einen ganz kleinen 
Spiegel, in den nur das eine Auge hineinſah und ſie 
wußte nicht, was mit ihrem Rücken oder dem Gürtel 
vorging. 

So lächelte fie denn auch freudig und toupierte fi 
lebhaft das Haar, daß es jih wie Schafwolle krauſte. 

Parfüm, das den Modedamen ſo viel Charme ver⸗ 
leiht, beſaß die zweite Hilfskraft nicht. Dafür aber eine 
ſtark aromatiſche Seife, deren Duft einen Nachts derart 
betäubte, daß man ſie ins Vorzimmer ſchaffen mußte. 
Sie koſtete nur 18 Kopeken und ohne weitere Faxen trug 
ſie die Marke „Opoponach“. 

Nachdem ſie den Kaffee getrunken hatte, ging ſie 
zum Gartentürchen. 

Bald kamen die Sommerfriſchler von der Kirche. 
Liſaweta Nikolafewna war traurig zumute, weil ſie nie⸗ 
manden hatte, mit dem fié die Toiletten der Worüber: 
Beſonders ſtachelte 
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den einherſchritten. Schmachtend romen fie an ihren 
eta Nikolajewna dachte: 
ih ynäbel in di 
euch nicht ge „ 


Im Nebengärtchen erſchien Kleopatra Fedorowna, 
hob das Kleid über den geſtärkten Unterrock empor und 
ſetzte ſich auf die Bank. 

Liſaweta war es peinlich, noch länger hier bei der 
Gartentür ſtehen zu bleiben. Die freche Perſon hätte ſie 
fragen können, auf wen ſie da warte. 

Sie ging wieder in ihr Zimmer und warf ſich aufs 
Bett. Es wäre ja ſehr angenehm geweſen, hier liegen 
zu bleiben, wenn nicht gerade Pfingſten geweſen wäre. 
Pfingſten hatte man ſich zu amüſieren und ſich nicht 
herumzuwälzen. So ging ſie wieder zur Gartentüre zu⸗ 
rück. Sie ſtand eine Weile da und wartete. Die Rand: 
ſtraße war leer, alles ging weiter hinaus zum See. 

Liſaweta Nikolafewna pflückte Vergißmeinnicht und ſteckte 
das Büſchelchen in den Gürtel. Und es gefiel ihr, wie is io 
ganz ſchlank und weiß daſtand mit den Blumen im Gürtel. Sie 
lächelte und rief Kleopatra Fedorowna zu: „Ein Herr aus der 
Stadt kommt wahrſcheinlich heute heraus zu mir. Alexander 
Eduardowitſch“ 

Aber die Schneiderin wunderte ſich nicht und freute ſich 
nicht, meinte vielmehr nach kurzem Schweigen: „Und wir haben 
heute ſchon dreimal Kaffee getrunken. Ich bin eine große Kaf⸗ 
feeſchweſter und beſonders, wenn es viel Sahne gibt! Mama 
war heute in der Kirche und hat ein Pfingſtbrötchen gebracht, 
das haben wir zum Kaffee verſpeiſt.“ 


Während ſich Liſaweta Nikolajewna der Sprechenden 
näherte, erblickte fie plötzlich ihr Bild in einer dunklen Fenſter⸗ 
ſcheibe des Häuschens. Nach langer Zeit ſah ſie ſich hier in 
voller Lebensgröße: Ihre Geſtalt war plump und das Sträuß⸗ 
chen eln kleines ſchmutziges Nichts, gar nicht blau, denn die 
Blüten waren verſchrumpft und welk. Mit einem Wort ein 
boffnungsloſer Anblick! „Nein,“ ſagte fie plötzlich mit zitternder 
Stimme: „Es war ein Scherz. Heute kommt niemand mehr.“ 
Und fie ging mit ſchief geſenkten Schultern ins Haus. Wieder 
legte fte ſich hin und dachte nach. 

Was iſt denn geſchehen? Gar nichts. Er hat es ja eigent⸗ 
lich gar nicht beſtimmt verſprochen. Ich lud ihn ein und er 
ſagte: „Dank ſchön!“ Und es ift nichts Beleidigendes dabei. 
Manchmal veranſtalteten angeſehene und reiche Leute ein Feſt 
und viele der Eingeladenen kommen nicht. And niemandem 
fällt es ein, ſich beleidigt zu fühlen. Wenn ich heute zwanzig 
Menſchen hierher geladen hätte, ich würde es gar nicht merken, 
daß der eine fehlt. Es iſt ja auch noch ſehr früh. Wer kommt 
denn ſo zeitig. Er hat ſicher gemeint, daß ich ihn für den Abend 
einlade. 

Da ſie nun darauf gekommen war, wie ſich die Sache im 
Grunde verhielt, ſprang ſie freudig auf und ging wieder in den 


Garten hinaus. — Die Sommerfriſchler waren ſchon von ihrem 
Spaziergang zurück und tranken in den Nachbargärten ihren 


Tee. Von allen Seiten tönte lautes Lachen und Geſpräche. 
Wie banal die ſind, dachte Liſaweta Nikolajewna, da ſpre⸗ 

chen ſie irgend welchen Unſinn. 

Sie hätte nicht geſchwatzt. 


De 


SR 


Schotten, Normänner, 


Aus dem Ruſſiſchen von Elſa Brod. 


Sie hätte ihn unterm Arm genommen und dann wären ſie 


beide auf die grüne Wieſe im goldenen Sonnenſchein dahinge⸗ 


ſchritten. 

Ein Briefträger kam und übergab ihr zwei Briefe. Der 
eine für die Wirtin, der andere für ſie, Fräulein Budjagina. 

Alexander Eduardowitſch ſchrieb, er könne nicht kommen. 
Dagegen bat er ſie, ihm für einen kranken Kollegen fünf Rubel 
zu borgen. Er wollte das Geld bei ihr im Büro holen laſſen. 

Liſaweta Nikolajewna ſetzte ſich auf die Bank und dachte: 
Was ift denn eigentlich geſchehen? Einer der Gäſte ift ganz ein⸗ 
fach nicht gekommen. Geſchieht das nicht auch in ſehr angeſehe⸗ 
nen und reichen Häuſern, wo viel geboten wird und wo es viele 


Nun hole die jungen Birken 2 


ven Maries Madeleine. 


i hole die jungen Birken 
Dea aus Flür und ‚Feld; 

Die sollen das Wunder wirken, 
Das schönste Wunder der Welt 
Ist jedes. Jahr entglommen, 
en 

ing ist men 

Und lacht über Land und See 


Di St. lapper und 1 
FS 
. Tale gehen ans 2 5 
Die mern tragen zu 

Die Baume pen und treiben, 
„„ 


Er schwebt in wirbelndem Tanze f 
Poch über Stein und Stock, 
Und schmückt mit dem Blütenkranze 
a ge iimm Goldgelök 

junge Dirkenbäurme, 
Soviel du nut tragen kan 
Die Zeit erföllker T räume 


Ist da, wenn der Frühling tanzt! 


TAPETES RERED EN FA 
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Lakalen gibt? Soll man deshalb verſtimmt fein, weil von 
zwanzig Eingeladenen einer nicht gekommen iſt! 

Sie ſtand auf, ſah über die grüne Wieſe und den goldenen 
Sonnenuntergang hinweg. Irgendwie ſchwindlig und widerlich 
war ihr zumute. 

Und aus dem Nachbargarten rief Kleopatra Fedorowna je 
manden mit ſchriller, durchdringend bohrender Stimme zu: 

„Leonila Pawlowna, Leonila Pawlomna! Was bedeutet 
das, daß der Hund mich angenieſt hat? Was bedeutet das, ſa⸗ 
gen Sie es mir um Gotteswillen!“ 
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Pfingſten vor Feuer u. Bunker 


Von Max Dortu. 

Vom Briſtol⸗Channel: vom Kohlen⸗Kanal aus fuhren wir 
los — in Port Cardiff hatten wir die Landungstroſſen einge⸗ 
zogen. Fahrt auf Bombay: 8000 Tonnen Kohlen im Leib! 
Cargo: Coal. Kurz vor Pfingſten. Ein böſer alter Kahn. 
Dreißig Mann Bejagung. Britiſche Flagge über Topp — aber 
an Deck und unter Deck: zehn verſchiedene Nationen: Iren, 
Soensker, Finniſch⸗Ruſſen, Spaniolen, 
Japaner, Nigger, Holländer und Deutſche. Würden wir uns 
vertragen? Das würde ſich zeigen — wenn wir durch Suez 
hindurch wären, wenn im Noten Meer 50 Grad an Deck brann⸗ 
ten und 70 Grad unten vor Keſſel und Bunker. Wenn das 
Blut brennen würde, dann würde ſich zeigen, ob die Interna⸗ 
tionale Seemanns⸗Anion ſtark genug jet — um zehn verſchie⸗ 
dene Völkertypen zu verbinden: ſie friedlich nebeneinander ar⸗ 
beiten zu laſſen. Es würde ſich zeigen, ob ihr gemeinſames 
Leid — nicht in gegenſeitige Gehäſſigkeit umſchlüge? Vorläu⸗ 
fig vertrugen wir uns noch, wir waren ja auch erſt einen Tag 
auf See, die meiſten von uns hatten von Land her noch den 
Alkoholduſel im Hirn, und die Herzen brannten noch von den 
Kiffen erkaufter billiger Liebe. Go⸗ahead — Kohlen vor die 
Feuer, Steam⸗up — und morgen iſt Pfingſten! 

Steam⸗up; jawoll, leicht gejagt, es war aber nicht ſo leicht: 
den Dampf hinaufzutreiben — du brachteſt ihn kaum bis auf 
neun oder zehn Atmoſphären — und immer ſchrie der wach⸗ 
habende Maſchiniſt wütend durchs Sprachrohr: Steam⸗up! 
Steam⸗up! Dampf auf mit der Miſtkohle hier — die ſchlechteſte 
und billigſte Kohle hatte ſie uns in die Bunker gekippt — mit 


ſo 'nem Dreck halte du nun mal Dampf. Und dann dazu die 
Schaukelei, der olle Kahn ſtand bald Kopf — die Trimmer 
rutſchten wie auf Schlitten mit ihren Körben vor die Feuer — 
und wenn du die Feuer ſchleuſen wollteſt, dann flogen dir die 
glühenden Brocken aus den heulenden Rachen der Keſſel auf 
den armen Heizerleib. Und durch die Windtutzen herab heulte 
das andere Vieh: der Sturm, der Sturm! Schwerer Orkan, von, 
Weſtnordweſt, du hörteſt die Brecher halb von achtern übers 
Schiff rollen — du fühlteſt, wie das Schiff in die Löcher der 
ſturmaufgeriſſenen See hineinſprang — und ſich dann wieder 
himmelhoch hinaufſchwang — um ſich wie eine Flaſche von der 
einen Seite auf die andere Seite zu wälzen. Schlacke und 
Kohle — vermiſcht: ſauſten durch den Heizraum — und 
ab und zu kam durch die offenen Grätings her ein Du⸗ 
ſcher von oben herab, kaltes Seewaſſer auf den ſchweiß⸗ 
bedeckten Leib der nächtlichen Heizer. Go⸗ahead, morgen 
i iſt Pfingſten! Steam⸗up. 
\ Das war die Hundewache — von Mitternacht bis 
früh vier Uhr. Die Pfingſtnacht. Die Schreckensnacht 
auf der Atlantik. Schreckensnacht — wieſo? Geduld, ihr 
werdet ſchon noch hören. 
Wir Heizer und Trimmer vor Keſſel und Bunker! 
Im Kampf mit Feuer, Dampf und Schlacke. Plötzlich 
Glockenſignal — wir hörten das vom Maſchinenraum 
her, Glockenſignal von der Brücke herab: Stop the 
engine! Halt an! Die Maſchine vibriert nicht mehr — 
es ift, als ob das Heta des Schiffes tot fei. Das Schiff 
Riſt nun ein Spiel der Wogen, ein Verlorenes im Sturm, 
ein dem Tode Geweihtes — furchtbar ſchlängelte in der 
wilden See unſer alter, tief geladener Ozean⸗Tramp: 
8000 Tonnen Kohle im Leib! 

Eine bange halbe Stunde iſt dahin — nun! wieder 
Signal von der Brücke her: Volldampf voraus! Gut — 
all right! Morgen iſt Pfingſten. Wir ſaufen nicht ab. 
Laßt uns die Feuer reinigen — ſo gut es geht — laßt 
uns Aſche und Schlacke hieven — daß die nächſte Mann⸗ 
ſchaft der Keſſelwache einen möglichſt reinen Heizraum 
findet. 

Wir ſind fertig. Die Eiſenleitern herab klettert die 
Ablöſung. Wir begrüßen uns: Good morning! Good 
jop! Everything all right. 


Nun ſind wir oben an Deck. Mittſchiffs. Im Oſten 
es ift grau — ſchmutzgrau: Regen, Frühlicht, Sturm. 


Ben Reflexen: Kämme und Wirbellöcher. Sturmmöwen 
jagen ſchreiend um die Maſten, Tintenwolken ſpeit der 
Schornſtein, hoffnungsrot brennt das Backbordlicht — 
das Fahrtlicht, vorne ſchaukelt mit Maſt und Troije das 

gelbweiße Poſitionslicht, das Staglicht. Hoi, das Kon⸗ 
zert des Sturmes, das pfeift dir die ganze Tonleiter 
auf und ab. Vater Atlantik ſpielt die alte Geige: 
Crew, Mannſchaft von Bord: Fröhliche Pfingſten! 

Nun ſind wir vorn, vorihips: im Heizerlogis. Der 
Teekeſſel iſt da — das freut uns — dann!, da iſt noch 
ne andere Freude, Beſuch iſt hier: Ein Menſch, ein 
Pfingſtmenſch, ein Heizer von fremdem Bord — er lacht 
über's ganze braune Geſicht, er ift noch pitſchenaß: im 
daluſchwarzen Heizerkleid, er erzählt in Seemanns⸗ 
Engliſch: Ich bin Miguel, der Portugieſe, der Heizer von 
der „Luſitania“, die ift heute nacht abgeſoffen. Ihr habt feds 
Mann von der Luſttania“ gerettet, einer davon bin ich: Miguel 
der Fuochiſta, Miguel der Heizer, Heimatshafen Oporto! 

Alſo darum ſtoppte dieje Nacht unſer Boot — die Ded- 
mannſchaft rettete Kollegen von See. Wo ſind die anderen fünf 
Geretteten? Drei find im Matroſenlogis. Der gerettete 
Steuermann und der erſte Maſchinenmeiſter ſind achtern — in 
der Meſſe: bei unſeren „Officers“. Miguel, der Heizer — kam 
zu uns Heizern. Fröhliche Pfingſten! 

Miguel, reiß dir das naſſe Kleiderzeug vom Leibe, wir 
bringen dir trockenes Zeug —. And jeder von uns holt aus 
ſeinem Seeſack ein Stück zur Ausſteuer des portugieſiſchen Kolle⸗ 
gen. Heute iſt Pfingſten — Miguel hat alles verloren, da 
ſteht er arm und nackt, das naſſe Zeug abgeworfen — er hat 
keinen Seeſack mehr, nicht mal 'ne Pfeife. Kam plötzlich der 
Pfingſtgeiſt über uns, der Geiſt der Freundſchaft und Liebe —? 
Der Kollege da brachte einen blauen Anzug, der da brachte neue 
Stiefel und 'ne blaue Mütze, der ein Landhemd und Schlappen, 
der ein ſeidenes Taſchentuch aus Japan und 'ne Tuchfoppe, der 
andere brachte ne Pfeife, Tabak und Matches, der da ne Woll⸗ 
decke: kurz und gut: eins, zwei, drei: Miguel, hat wieder Zeug 
und Sack — der Sack lag leer im Logis, irgendein Ausgerückter 
von früheren Fahrten hatte ihn liegen laſſen, er iſt zwar ein 
wenig zerriſſen, aber es iſt doch noch ein Sack. Und, Fratello 
Miguel, wir füllen dir den Sack ſchon noch gut auf — warte, 
bis die andere Wache kommt. 

Jetzt trinken wir Tee — fröhliche Pfingſten — und wir 
ſchmauchen die Pfeife — Miguel erzühlt. 


„Die „Luſttanja“ hatte dreizehn Mann an Bord, als ſie 


ſank — gingen wir in zwei Boote, eines der Boote ging kopp⸗ 
heiſter — waren ſieben Mann drin, alle ſoffen ab, auch der 
Capitanos.“ 
er iſt gerettet, es lebe das ſchöne Leben! ye, 
Aber fieben Mann fraß die Schreckens nacht. A 
Draußen heult der Sturm — ſtärker und ſtärker — der 


Sturm zerreißt das graue Negengewölte, der Sturm zerhackt 


den Regenhimmel — da gibt es nun am Himmel buntes Ges 
würfel: Blau und Silbergrau und Weiß. 


Gegen Mittag ſtrahlte der Himmel wie ein blauer Amethyst. 


Und die Sonne lachte übers ganze junge Geſicht. j 


Nun glaſt es achtmal: Heizer, die Ablöſung vor, auf Re a 0 
ſelwache! Mittags um zwölfe — hinab vor Feuer und Bunker i 


Steam⸗-up, go⸗ahead, und fröhliche, 


fröhliche Pfingſten! Elf 
Atmoſphären, N 


Die See blatt ſchwarzt, mit grünen und ſchneewei⸗ 


z 


Und Miguel lacht übers ganze braune Geſicht - ie 
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Pfingſten am Meere 


Von Erich Käſtner. 


Nun iſt es ſchon Jahre her, daß ich in Noſtock ankam. In 
dieſer lieben kleinen Stadt, in der die Studenten und die Pro⸗ 
feſſoren aus den Kollegs rennen, wenn auf dem Hopfenmarkt 
Platzmuſik ift. f 

Es war Abend. Mühſelig und ſehr beladen ſchob ich mich 
durch die Sperre. Da ſtanden die Hoteldiener auch ſchon. Mit 
ihren blauen Schirmmützen. Und den Schildern, die uns ſil⸗ 
berne, goldene oder deutſche Adler, Bären, Schwäne oder Eichen 
empfehlen. In dieſem Falle war der Vertreter der „Deutſchen 
Eiche“ der Glückliche. Ich ſchlenderte unbeſchwert hinter ihm und 
meinen Koffern her. Durch die fremde kleine Stadt 

Die Villenſtraßen lagen breit und leer. Die Gärten waren 
faſt erloſchen. Nur hier und dort ſchimmerten die weißen Ker- 
zen der Kaſtanien. Doch ſchon blaß und fern... Oder große 
Rhododendronblüten ſchwammen durch das verſtummte Grün 
der Büſche wie ſanfte Teichroſen. Die Luft war ſüß und ſchwer 
vom Atem des Flieders und der Hyazinthen. Die Häuſer waren 
tief in die Gärten zutückgeſunken. Und nur ſelten hörte man 
den Lärm von Mädchen, die das Geſchirr ſpülen, aus verborge⸗ 
nen Kellern. Oder die rufende Stimme einer Frau wurde laut. 
Einer Frau, die aus dem müden Licht eines Gemachs langſam 
auf einen Balkon trat und ſich ſuchend in die Schatten des 
Abends hinabbeugte. 

Die Türe der alten Backſteinkirchen ſtanden breitſpurig und 
unterfeßt vor dem Himmel, in deſſen kühles Blau die rot und 
grün zitternden Goldſterne eingelegt waren, wie man es zuwei⸗ 
len in alten köſtlichen Intarſien findet... Die Mondſichel hing 
ſchmal in der Nacht. Wie von fern hergeweht. Wie eine Wim⸗ 
per vom lieben Gott... 

Durch namenloſe Straßen zu gehen, Türme und Frauen und 
Giebel zu ſehen und zu wiſſen: Ihr ſeid euch fremd ... Es ift, 
als hielteſt du ein noch ungeleſenes Buch in den Händen... Es 
iſt, als ſäßeſt du in einer Loge des Theaters vor dem geſchloſſe⸗ 
nen Vorhang .. . Nein, es ift noch viel wunderſamer. 

Da ſagte der Wirt: „Guten Abend, mein Herr!“ Und es 
ging über knarrende Stiegen in ein kleines Zimmer, mit Stahl⸗ 
ſtichen und Urkunden an den Tapeten. Ein uferloſes Sofa. 
Etwas Nippes. Eine Stearinkerze ... Ich trat ans Fenſter: 
Dunkle Höfe und eine Gaſſe mit wenigen grämlichen Laternen 


Die Straße will im Abend ſchmal 
Und fanft zum Fluß hinuntergehen. 
Laternen bleiben wartend ſtehen. 
Dann ſind ſie hell mit einem Mal. 
Ein alter Mann ſitzt auf den Stufen. 
Ein Fink belauſcht ſein Intervall, 
Die kleinen Mädchen werfen Ball. 
Dann werden ſie ins Haus gerufen. 


Ich ſetze mich aufs Sofa. Ein Schlüſſel zankte in einem 
Schloß. Ein Kichern von Mädchen ſprang über die Stiegen bis 
in die Dachkammer. Aus der Gaſtſtube klang gedämpfter Lärm: 


Sonnabend... Die Kerze zuckte verängſtet. Ich war recht 
* 
Pfingſtſonntag. Warnemünde. Es iſt kühl. In den Glas⸗ 


veranden vor den kleinen geduckten Fiſcherkaten ſtehen die 
Staatsmöbel. Unter ſtaubigen Ueberzügen verſteckt.. Sie 
warten der Gäſte. Dann wurden ſie enthüllt und geklopft. Da⸗ 
mit die kleinen frechen Berliner Gymnaſiaſten auf dem Plüſch⸗ 
ſofa Kobolz ſchlagen können... Jetzt ift noch alles tot und 
grau. Und der Kiosk für Anſichtskarten, Bernſteinandenken und 
Himbeerlimonade ſtarrt reſigniert in das Nirwana. Die Fiſcher⸗ 
boote liegen aneinandergepreßt auf der Warnow. Die Segel 
hängen gerefft an den Maſten wie zugeklappte Regenſchirme. 
Ein Geruch von Teer und Fiſch macht die Luft herb. — Die 
öde Straße ſteigt etwas an, krümmt ſich — 

Das Meer! Eine unendliche Steppe, deren Grau und Grün 
ewig von einem Erdbeben erſchüttert wird. Dann brechen die 
Schollen auf und überkippen ſich in weißgiſchtenden Stürzen. 
Traurige Monotonie des Wellenganges. Von allen Seiten 
dringt es auf dich ein. Grau und Grün und weiße Kämme. So⸗ 
weit du blickſt. — Es wälzt ſich immer näher. Es erreicht dich 
nie. Du ſtehſt gebannt, als zwänge dich eine grauenhafte Ge⸗ 
walt, die mit dir jpielt.., Die Mole deutet wie ein geſpenſti⸗ 
ſcher Finger hinaus in die unerbittliche Gärung. Und erft am 
letzten Quader ſtehſt du ſtill. Weit draußen. Die Wogen tau⸗ 
meln gegen den ſteineren Wall. Und ſinken mit zerſchlagenen 
Stirnen zurück. Und taumeln dir wieder entgegen. Dir iſt, als 
ſchlüge dein Herz in ihrem aufpeitſchenden Takt. Und du Haft 
Angſt vor dir, du könnteſt 
hinabſpringen, um ſeiner Qual zu entfliehen. j: 

Den Horizent entlang torfelt ein Segelſchiff, von Wolken 
gehetzt, die ſchwarz und ſchweigend hinter ihm her rennen, von 
unheimlichen Mänteln umflattert, deren Enden das Meer pflü⸗ 
gen. See und Himmel in grauer tanzender Raſerei! Die Wol⸗ 
ken rennen. Die Wogen ſtürzen ineinander. 

Du wendeſt dich zurück. Der Strand iſt troſtlos und leer. 
Ein vergeſſener Strandkorb liegt rücklings im feuchten Sand 
und Tang. Um den Leuchtturm kreiſen kreiſchende Möwen. 
Ihre weißen Leiber glänzen geiſterhaft in dem grauen Tag. Die 
Häuſer blicken blind und unbewohnt auf die verlaſſene Kurpro⸗ 
menade hinab... Und das Meer rauſcht. Wie ferner Don- 
ner... Und die Wolken kämpfen miteinander. Wie Giganten 
im Nebel... Der Segler ift verſchwunden : 
2 . + 


Vom Eiſenbahnfenſter aus jah ich das Meer noch einmal. 
Ein Badehaus. Struppige Dünen. — Da leuchtete irgendwo die 
Sonne auf. Wie ein Walpurgisfeuer rot und wild. Die Wol⸗ 
ken, die den Horizont entlang ritten, hatten purpurne Mantel⸗ 
ſäume und hielten glühende Brände in den Fäuſten. Das 
Meer ziſchte auf in Rot und Gold, in Violett und kriſtallenem 
Grün. Wie ein Schmelztiegel mit kochendem, zähem Guß! Wie 
der unermeßliche Krater des Weltuntergangs. 

Und dann ift das Meer verſunken. Die Landſchaft iſt plötz⸗ 
lich blaß wie ein Paſtell. And die Luft iſt ſanft und graublau 
und leidenſchaftslos geworden. Auf ſtumpfgrünen Wieſen kauen 


in ihren zermürbenden Rhythmus 


ſchmutziggraue Schafherden. Ein kleiner lihſtiger Hund hüpft 


umher. Von den Straßen winken Kinder in ſteifen Sonntags⸗ 
kleidern. Dörfer mit Schindeldächern kreiſeln an uns vorüber. 
Eine Schar Graugänſe hält erſtaunt im Wackeln inne. Dann 


gleiten Ruderboote ſtumm und ſchmal die Warnow hinunter. 


Die Türme Roſtocks tauchen auf. Hinter blaugrünen Kiefern 
und dürrer Heide. Geduckt vor den treibenden Wolken, die durch 
den Himmel tanzen wie losgeriſſene ferne Inſeln 

. Abends war ich in St. Marien. Zum Pfingſtkonzert. Wir 

ſaßen auf der Bank und Boden und auf den Stufen zum Altar. 

Oder lehnten verſunken an den dunklen Wänden . Die Orgel 


dann ein chriſtlicher. 


dröhnte. Wie das Meer... Und uns überkam Glück und Grauen 
vor der Fuge dieſes Sebaſtian Bach, von dem einer ſagte: „Er 
ſollte Meer heißen!“ Dann ſank der milde Wohllaut einer Frauen⸗ 
ſtimme auf uns. Und eine Geige machte die altgoldenen Figu⸗ 
ren der Kirchenfenſter wieder lächeln, daß man glauben konnte, 


ſie würden dieſe köſtliche Sarabande nicht ungetanzt verklingen | 


laſſen ., 


Dann ſaß ich am Fenſter meines Hotelzimmers. Sah hin⸗ 
aus auf Höfe und Gaſſen. Und war erſt einen Tag in der klei⸗ 


nen Stadt Und am großen Meer. Und wußte es ſchon, wie 
lieb ich ſie gewinnen würde! Der Mond war ein wenig ge⸗ 
MOSEN And ich ſchrieb auf: 


Fern rollte ein ſpäter Wagen. 
Ein Fenſter klirrt. Man lacht. 
Wie bleiche Stirnen ragen 

Die Giebel in die Nacht. 

Die großen Türme ſchlafen. 
Es liegt ein Schiff im Hafen, 
Das hebt und ſenkt ſich ſacht. 


Ein alter Pfingſtbrauch in Thüringen 


In Queſtenberg, einem Flecken, dem Kyffhäuſer gegenüber gelegen, wird auf der ſteilſten Stelle des Berges, wo das Queſten⸗ 


zeichen ſteht, eine 10 Meter hohe geſchälte, mannsdicke Eiche, an der in halber Höhe 


ein Rieſenkranz das ganze Jahr über 


hängt, alljährlich zu Pfingſten die Zeremonie der Kranzerneue rung geübt. — Unſer Bild zeigt das Aufziehen des Kranzes. In 
früherer Zeit wurde dieſe Zeremonie zur Sommerſonnenwende durchgeführt. 


Pfingſtgebräuche 


Von Hedda Wagner. 


Von den drei großen Feſten des Jahres iſt Pfingſten das⸗ 
jenige, das am wenigſten in Sitten und Gebräuchen in Erſchei⸗ 
nung tritt. Iſt Weihnachten das Feſt der Geburt des jungen 
Sonnengottes, Oſtern das ſeines Sieges über den Winterdämon, 
welchen kosmiſchen Bedeutungen chriſtliche Mythen unterlegt 
wurden, ſo dürfte Pfingſten das Feſt der Sommerfreude, viel⸗ 
leicht der Hochzeit der Fruchtbarkeitsgötter geweſen ſein; denn 
in allen ſeinen Bräuchen offenbart ſich die feſtliche Heiterkeit. 


In den katholiſchen Ländern iſt es das Feſt des heiligen Geiſtes 


geworden; man hat jene Stelle des Evangeliums, in welcher 
geſchildert wird, wie der feurige Gotteshauch herabkam auf die 
Apoſtel, zur Grundlage des Pfingſtfeſtes genommen. Analog 
dieſem mythiſchen Vorgang, wo der „Tröſter“ die Seinen im 
Glauben ſtärkte, findet die Firmung der größeren Kinder ſtatt, 
und hier mit Geſchenken und Luſtbarkeiten, knüpft der christliche 
Kult und die an ihn anſchließende Volksſitte an die zu dieſem 
Frühlingsfeſt gehörende Heiterkeit und frohſinnige Lebensluſt 
an. Früher wurden in Sachſen und Thüringen Laubhütten zu 
Pfingſten gemacht, und wohl acht Tage lang fleißig Pfingſtbier 
getrunken. In der Mark zierte man alle Häuſer außen und in⸗ 
nen mit friſchen Birkenzweigen und ſtreute Blumen und ge⸗ 
ſchnittenes Schilf auf die Wege. Dort gab es am Pfingſtmontag 
auch einen merkwürdigen Brauch: Knechte zogen mit einem auf 
ein Kreuz genagelten Raubvogel in den Dörfern herum. Dies 
deutet auf irgendein Opfer, das in uralten Zeiten bei dieſem 
Feſte ſtattfand, und wirklich finden ſich noch andere Spiele und 
Sitten, die darauf hinweiſen, daß zu Pfingſten blutige Opfer 
zuerſt vielleicht ſogar von Menſchen, allmählich dann von Tieren 
ſtattgefunden haben. 

In der Mark wird ein Burſche ganz in Laub und Moos 
gehüllt, mit bunten Bändern geſchmückt und ſodann ſchießen die 
anderen mit blindgeladenen Gewehren nach ihm, bis er ſich tot 
ſtellt und zu Boden fällt. Aehnliches trägt ſich in Dederſtedt bei 
Eisleben zu. Laubbekleidung und bunter Schmuck kennzeichnen 
immer ein zum Opfer beſtimmtes Weſen. — In den altmärki⸗ 
ſchen Dörfern wird jener Junge, der am Pfingſttag ſein Vieh 
als letzter auf die Weide treibt, der Pfingſtſchläfer oder der 
Pfingſtlümmel genannt. In der Altmark nennt man ihn den 
„bunten Jungen“; er wird von Kopf bis zu den e mit 
Feldblumen aufgeputzt und mittags jo im Dorf heru führt, 
ebenſo verfährt man mit dem als letztes auf der Weide eintref⸗ 
fenden Tier, das um den Hals einen Laubkranz und an den 
Schweif einen mächtigen Blumenbuſchen bekommt, es heißt „die 
bunte Kuh“ oder „das bunte Pferd“, je nachdem. In Augsburg 
wurde früher ein non oben bis unten in Schilf gehüllter Knabe 
von zwei Gefährten, die friſche Birkenzweige trugen, herumge⸗ 
führt. Er hieß der „Waſſervogel“ und ſollte den Orten, in 
denen er herumgeführt wurde, Glück und Heil bringen. Die ur⸗ 
alten Lieder, die dabei geſungen wurden, lehren, daß der Waſſer⸗ 
vogel dereinſt wirklich ins Waſſer geworfen wurde und ertrin⸗ 
ken mußte, worauf man ſich von ſeiner Seele allen möglichen 
Segen erhoffte 

Daß wir in allen dieſen Gebräuchen Reſte von uralten kul⸗ 
tiſchen Opferhandlungen vor uns haben, iſt klar. Daß ſolche auch 
noch in chriſtlicher Zeit, wenn auch wahrſcheinlich auf Tiere 
übertragen, zur Anwendung kamen, läßt ſich aus folgendem er- 
ſchließen. Im Dorfe Lettewitz bei Wettin wird am Pfingſt 
dienstag ein Knecht ganz in Laub gehüllt und der „Biſchof“ ge 
nannt; ein zweiter wird in umgedrehte Pelze gekleidet und 
heißt der „Schellenmoritz“. Dieſer macht grobe und gewaltige 
Späße und zieht mit dem Biſchof im Ort umher. Der laubge 
ſchmückte Biſchof iſt das Opfertier, der Schellenmoritz der Opfe 
rer, der wahrſcheinlich ein Prieſter war, zuerſt ein heidniicher 
Moritz ift der in dortiger Gegend feh 
verehrte Heilige, dem viele Kirchen geweiht find. Als dan, 
auch, mit fortſchreitender Entwicklung des Chriſtentums, di 
Tieropfer abkamen, blieb noch die Idee des Opfers an den 
3 zurück und wurde wieder zum Volksbrauch und 
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Hierher mag auch gehören, was einſtmals in Nüdlingen bei 
Kiſſingen der Brauch war: Am Pfingſtſonntag trugen vier Män⸗ 
ner einen fünften auf dem Schloßplatz umher. Hier iſt eine Er⸗ 
innerung an das ſegnende Herumtragen von Opferliquien im 
unverſtändlich gewordenen Brauch zu beobachten. Nachdem alle 
Fruchtbarkeits⸗ und Liebesgötter auch zugleich irgendwie mit 
den Todesgöttern in Verbindung ſtehen, ja oft ihre Stelle ein“ 
nehmen, fo erklärt es fih, daß wir am Pfingſtfeſt, dem Fejt der 
üppigen Freude und Fruchtbarkeit in der Nele ur, Bräute vor 
finden, die auf blutige Opfer, jet es nun von Melfſchen oder 
Tieren, und zwar bis tief ins Chriſtentum hinein ſchließen laſſen. 


Die Vermählung der Blumen 


Pfingſttraum auf einer Wieſe. > 

Auf einer Höhe über dem Dorf liegt die Wieje am Abhang 

des Hügels. Weich ſchmiegt ſie ſich an den Fuß des Waldes, 

der ſie von drei Seiten mit den zarten Laubhänden ſeiner 
Zweige umfängt. Sie ift die Geliebte des Waldes. 


Ich ſchreite durch das hohe Gras, ſpitze Blattpfeile und 
Lanzen zielen nach meinen Füßen. Ruchgras und Wiejenfuhst 
ſchwanz, die zierlichen Perl- und Riſpengräſer mit ihren dicken 
Büſcheln nicken wie eine Straußenfeder und legen einen fané 
ten, braunvioletten Schleier über den Rajen. Ich werfe mich 
in das leiſe wogende Bett. Den Kopf zur Seite neigend, ſehe 
ich den Boden mit tauſend bunten Blüten beſternt, die vera 
ſchleiert unter weißen Wimpern zu mir aufſehen. Blumen, 
Freunde unſerer Kindheit, zu deren der Knabe mit vereinjam? 
tem Herzen floh! Einſt preßte ich eure verblaſſenden Leich⸗ 
name zwiſchen die Buchdeckel meines Herbariums; aber ich 
liebte euch, und eure Märchen ſind unvergeſſen. 


Ich ſtehe auf und knie zwiſchen den Blumen nieder. Ihre 
Blüten ſammelnd, finde ich ihre entſchwundenen Namen wieder: 
Gamander, Ehrenpreis, Günzel, Wieſenſalbei. Hier iſt die 
gelbe Blüte des Hahnenfußes, das weiße Blut der Wolfsmilch, 
der Storchſchnabel, das Hirtentäſchelkraut, deſſen dreieckige 
Fruchtkapſeln klappern wie der gefüllte Brotbeutel eines Sol⸗ 


daten. Die roten Fahnen des Sauerampfers flattern, das 
Löwenmaul ſperrt ſeinen gähnenden Rachen auf. Dazwiſchen 


aber leuchten die runden Lichter des ſchon verblühten Löwen“ 
zahns wie kleine weiße geſpenſtiſche Monde. 


Aus ihrer Mitte hebt fih ein verlorener Gatreidehalm, 
über vierzig Pflanzenſtockwerte ſteigt er auf zu ſchwindelnder 
Höhe wie ein Wolkenkratzer. Man hat berechnet, daß er im 
Verhältnis zu ſeinem Durchmeſſer fünfzehnmal ſo hoch ragt wie 
der Eifelturm über den Dächern von Paris und in ſeiner vol⸗ 
lendeten Technik zu den kühnſten Bauwerken der Erde gehört. 
Von der ſchlanlen Kuppel feiner Aehre löſt ſich ein Körnchen 
Blütenſtaub und ſegelt furchtlos wie ein Aviatiker langſam 
über das blühende Feld. 


Rote, gelbe, weiße und blaue Blütenblätter miſchen ihre 
Zuntheit zu einem rauſchenden Orcheſter. Welche Künſtler der 
farbe fie find, jede von ihnen ein Meiſter, nicht kleiner als 
gantini; denn in den taujend farbigen Tropfen ihrer Blüten“ 
llen haben ſie wie France ſo treffend bemerkt, die Kunſt des 

jointilfismus“ funden, lange ehe fie unter den Menſchen 
ur Mode kam Die unvergänglichſten Farben unſerer Teppi 
d Gewebe v.:sınlen wir ihnen; fie aber haben fie nicht er? 
ugt, uns dienſtbar zu fein, die wir ihnen gleichgültig blieben 
ind Weſen einer anderen Welt. Ihre ſchweren schwankenden 
lätenkelche find nur die bunten Sommerhüte, die fie wie 
öne Frauen ſi üſſetz n/ um ihren Liebhabern zu gefallen. 


un von dem ı Tine der Paarung erfüllt wie 29 
eten ſie zu ider Geſangentchaft verurteilt, den Wind 25 
s Maſſer und die Tlere der Luft zu Hilfe, fie mit dem Nekta 


ihrer goldenen Honiggrübchen zu ihren gehorſamen Sklaven 
machen. In ihrer Stummheit erfanden ſie eine Stimme, 
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Krieg in der Hechtſtraße 


Am Donnerstagmittag wurde Klaus Trenkler, auf dem 
Schulwege, von fünf Mitgliedern der Hechtbande angefallen, ge: 
fangengenommen, in einen Keller des weitläufigen Grundſtücks 
verſchleppt, das dem Pferdehändler Bialeſchewſkey gehörte, und 
dort unten mit feſten Halfterſtricken an einen der naſſen niedri⸗ 
gen Stützpfüähle gebunden. Bald darauf ertönte an den Ecken 
und in den Höfen der Hechtſtraße der Bandenpfiff, und die 
Vollverſammlung, die raſch zuſtande kam, beſchloß, einen Par⸗ 
lamentarier mit weitreichenden Vollmachten in die Luiſenſtraße 
zu entſenden. Franz Frank borgte ſich alſo vom kleinen Jolles 
ein weißes Taſchentuch, holte aus den Pferdeſtällen einen zer⸗ 
brochenen Peitſchenſtiel und zog los. Ein Dutzend Jungens 
brachte ihn bis zum Königsbrücker Platz und legte ſich dort 
— für alle Fälle — in den Hinterhalt. — ; 

Die Feindſchaft zwiſchen den Knaben der zwei Straßen Ée: 
tand feit Generationen, hatte ſich aber im Verlauf der Jahre 
verſtärkt; und daran war im letzten Grunde die Entwicklung der 
Stadt ſelbſt ſchuld. Die Hechtſtraße geriet unaufhaltſam in das 
Wohnviertel der Fabrikarbeiter aus den Naumann⸗Werken, die 
zuiſenſtraße blieb bedeutend feiner, denn hier waren vorwiegend 
Heine Kaufleute und Beamte zuhauſe. Die politiſche Meinungs⸗ 
verſchiedenheit der Väter übertrug ſich, unklar begriffen, doch in 
derſelben Stärke, auf die Knaben, von denen ja ſpäter die meiſten 
den Beruf der Väter ergreifen oder wenigſtens ihre Exiſtenz in der 
gleichen Straße und Bevölkerungsſchicht beſchließen würden, wo fie 
jene begonnen hatten. Der Anterſchied der Lebensbedingungen, 
die in der einen und der anderen Straße herrſchten, war nicht be⸗ 
trächtlich, aber die kleinen Verſchiedenheiten ſind ja die größten. 

So hatten ſich die beiden Banden herausgebildet. Die 
Schlachten, die ſie einander in jedem Jahr drei⸗ oder viermal, lie⸗ 
ferten, waren nahezu berühmt, und die Kinder aus fremden Stadt⸗ 
vierteln kamen dann, um aus reſpektvoller Entfernung zuzuſehen. 
Für einen Knaben aus der einen Straße war es, auch bei Tage, 
gefährlich, durch die andere Straße zu gehen. Im Handumdrehen 
rotteten ſich ein paar Feinde zuſammen, und ehe verdutzte Paj- 
ſanten, herbeiſtürzende Ladengehilfen oder gar der Poliziſt von 
der Ecke hätten eingreifen können, hatte der Ueberfallene eine 
Beule am Kopf, den Hintern voll Schläge, ein Loch in der Jacke 
und ſtand allein und aufs höchſte betroffen in der Gegend. 

Drei Tage, bevor Klaus Trenklex am hellen Mittag gefan⸗ 
gengenommen wurde, war eines der berühmten Gefechte geweſen. 
Man hatte ſich mit Steinen mittlerer Größe beworfen; man hatte 
geohrfeigt und gerungen und geboxt. Karl Holz, der Haupt⸗ 
mann der Hechtbande, hatte einen feiner Backenzähne verſchluckt 


und zum Arzt laufen müſſen. Auch ein paar Gymnaſiaſtenmützen. 


eg . Das alles mar nichts be 
es war da noch etwas pajfiert 
für den Feind unerwartet, von der Zahnsgaſſe einen Flanken⸗ 
angriff unternommen! Dadurch war es gelungen, die vorderſte 
Front der Hechtbande zu iſolieren, von zwei Seiten her zu be⸗ 
arbeiten und ihr, o Schande! die Fahne — ein rotes mit einem 
gräßlichen Totenkopf bemaltes Tuch — zu entreißen. Die Wut 
der Hechtbande ſtieg daraufhin ins Angemeſſene. 


Taſchenmeſſer wurden gezogen und aufgeklappt, und die Luiſen⸗ 
tande hatte ſich mit der eroberten Fahne eilends davon machen 
müſſen, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Jetzt lag die 
Siegestrophäe gut verwahrt, im unteren linken Schreibtiſchfach des 
Oberpoſtſekretärs Wawerka, ohne daß er davon etwas wußte. 


Wegen der verlorenen Fahne nahm die Hechtbande nun alſo 
am Donnerstagmittag den kleinen Trenkler als Geiſel gefangen. 
Und ihretwegen ſchickte ſie den Unterhändler Frank in die Luiſen⸗ 
ſtraße. Das Hauptquartier der Feinde befand ſich im Hof des 
Reſtaurants „Zur ſcharfen Ecke“. Denn in dieſem Hauſe wohnten 
Wawerkas, deren Jüngſter, ein Untertertianer, der Bandenhäupt⸗ 
ling war. Franz Frank knüpfte das geliehene ſaubere Taſchen⸗ 
tuch an den Peitſchenſtiel und pfiff. Er pfiff das Bandenſignar 
der Hechtleute. Eine Sekunde ſpäter klapperte in der dritten 
Etage ein Fenſter. Der dicke Wawerka bückte ſich übers 
Fenſterbrett und brüllte ärgerlich: „Wasn los?“ — Der Unter- 
händler wedelte mit ſeiner Peitſche und rief: „Komm mal 
runter, Menſch. Ich bin'n reitender Bote!“ 


Wawerka ſchien das zu glauben. Jedenfalls ſtand er we⸗ 
nige Minuten ſpäter unten im Hof, hätte, aus purer Höflichkeit 
dem feindlichen Geſandten faſt die Hand gegeben, nahm ſie aber 
im letzten Augenblick wieder zurück, zog Falten und ſagte: „Nich 
mal eſſen kann man in Ruhe. — Alſo?“ 


„Wir wollen unſere Fahne wiederhaben.“ 

„Kann ich mir denken. Kommt nicht in Frage.“ 

„Wir geben euch dafür euren Trenkler wieder raus.“ 

„Wieſo ... habt ihr ihn denn geſchnappt?“ j 

„Klar, Menſch! Kam mit nem Stoß Diktathefte dur“ den 
Hecht, ſollte fie zu Lehrer Mittenzwey bringen. Schon ware m 

Der Tertianer ftopfte vor Wut die Fäuſte in die Tajöır und 
ſtieß mit dem Stiefel gegen eines der vielen Fäſſer, die aut dein 
Hofe ſtanden. Dann ſagte er: „Das kann ich nicht entſch en. 
Da muß ich erſt die Oligarchen zuſammentrommeln. Warte er, 
aber halte deinen weißen Fetzen hoch, ſonſt zerſchmettern fie dich 
inzwiſchen. Ahoi!“ Dann holte er eine ausgediente Autohupe 
hinter einem vergitterten Kellerfenſter vor und ſauſte auf die 
Straße. Der Parlamentär kletterte auf ein Hektoliterfaß, ſetzte 
ſich, zog die Beine hoch und hörte, bald näher, bald weiter weg, 
Wawerkas Hupe heulen. Fünf Minuten ſpäter waren außer Wa⸗ 
werka und Frank noch neun Jungens im Hofe und blickten neu⸗ 
gierig auf den Geſandten. Hauptmann Wawerka ſagte, nach einer 
effektvollen Spannungspauſe: „Meine Herren, zuvor Ahoi!“ 

„Ahoi!“ antworteten die andern neun. 

„Die Sache,“ erklärte Wawerka, „iſt die: Sie wollen ihre 
Fahne wiederhaben und bieten uns den Trenkler zum Tauſch 
an, den ſie heute Mittag geſchnappt haben, als er zu Mitten⸗ 
zwey mußte, Diktathefte hinbringen.“ — 

„Die Hefte können ſie behalten,“ rief einer vergnügt. 

„Sage, was du vorzuſchlagen haſt, du von Hecht,“ meinte 
Wawerka. Der Anterhändler ſtellte ſich auf ſeinem Faß hoch, 
ſchwenkte das Taſchentuch und hielt folgende Rede: „Nämlich, ich 
bin ermächtigt, euch ein Geſchäft anzubieten. Wir haben den 


: ein Trupp der Lu ſenzande Hatte” 


Von Er ich Käſtner 


Trenkler und die Hefte, und ihr habt unſere Fahne. Wir haben 
ihn verſteckt und feſtgebunden. Kriegen wir die Fahne nicht, ver⸗ 
brennen wir die Hefte und verhauen den Kerl, daß er denkt, die 
Welt geht unter. Und wenn ihr ihn euch nicht abholt, kriegt ihr 
ihn überhaupt nicht wieder, und wenn er bei uns zum alten Mann 
wird.“ — „Wawerka!“ meinte einer der Oligarchen, „ſollen wir 
den Kerl doppelt ſo dick prügeln, als er ſchon is?“ 


„Wenn ihr mich anfaßt, verletzt ihr die Konvention und dann 
gehts dem Trenkler dreckig, jogar wenn ihr die Fahne wiedergebt.“ 

„Ahoi!“ ſagte Wawerka, „wir müſſen abſtimmen. Es 
gibt zweierlei: entweder wir tauſchen und verprügeln dann 
den Trenkler, oder wir laſſen ihn von der Hechtbande ver: 
hauen und behalten die Fahne.“ — 

„Und die Hefte?“ wandte jemand ein. 

„Damit kännen ſie ſich von mir aus 
zieren,“ knurrte Wawerka. 

„Du kannſt gut die große Klappe haben, jagte ein anderer, 
„du gehſt nicht in Trenklers Klaſſe. Aber was machen wir, wenn 
die Hefte hin ſind? Mittenzwey hängt uns auf.“ 

„Deswegen ſtimmen wir ja ab,“ antwortete Wawerka. — 
Die Abſtimmung ergab, daß die Luiſenbande das Anerbieten der 
Hechtbande, die Fahne gegen Trenkler einzutauſchen, ablehnte. 
Der Unterhändler zuckte die Achſeln und kletterte von ſeinem 
Faß. Wawerka ſchickte die Oligarchen auf die Straße, mit dem 
Befehl, die Bande zu ſammeln. Die neun ſchwirrten ab und 
bald füllte ſich der Hof mit mehr als fünfzig Mitgliedern. Wa⸗ 
werka ließ ſeine Leute antreten, öffnete das Tor und ſagte zum 
Parlamentär Frank: „Haſt du kapiert? Wir holen uns den 
Trenkler perſönlich ab, und zwar auf der Stelle mit fünfzig PS., 
und nun verſchwinde! Bis zur Buchenſtraße biſt du uns heilig. 
Wenn wir dich aber dann erwiſchen, biſt du dran. Hau ab! Ahoi!“ 

Der Unterhändler nohm feine Peitſche unter den Arm, fah 
ſich verächtlich im Kreiſe um, ſpuckte aus und rannte wie der 
Blitz heimwärts. Die fünfzig Jungens von der Luiſenbande 
ſetzten ſich in Trab und die Straße hallte von hundert feſten 
Stiefeln und von markantem Ahoi⸗Gebrüll wider. 

„Dieſe verflixte Bande,“ ſagte der Friſeur Krüger, der vor 
der Ladentür ſtand, „iſt Ihrer auch dabei?“ 

„Natürlich,“ ſagte der Zigarrenhändler 
man ſich da ſträubt, muß man gewärtig ſein, 
einem die Schaufenſter einſchmeißen.“ 


Der flüchtende Parlamentär hatte Glück. Er kam, ohne daß 


die Zimmer tape⸗ 


Bauch, „wenn 
daß die Kerle 


man ihn beläſtigt hatte, bis an den Königsberger Platz, wo ihn 
die Vorpoſten der Hechtbande ſchon ungeduldig erwarteten. 


„Sie kommen!“ ſchrie er keuchend, zweiundfünfzig Mann ſtark, 
hinter mir her! Haltet ſie auf!“ Ich alarmiere inzwiſchen die 
anderen.“ Dann rannte er weiter. Wenig ſpäter fand am Rü- 
nigsbrücker Platz ein Gefecht ſtatt, das der Schlacht am Engpaß 
von Thermopnlae ſehr ähnlich war. Die Vorpoſten ſuchten den 
Eingang zur Hauptſtraße zu ſchützen, und fochten, wie ſeinerzeit 
die Athener. Schließlich lagen die zwölf Tapferſten, vorübergehend 
kampfunfähig auf dem Pflaſter und hielten ſich die Köpfe. Die 
Luiſenbande ſtürmte mit „Ahoi!“ über ihre Leichen weg. Er⸗ 
wachſene, die dem halben Hundert Knaben in die Quere kamen, 
hatten es nicht leicht. Wawerka erhielt vom Drogiſten Glöckner 
eine Ohrfeige. Er ſchwor ihm im Weiterrennen Rache. Jetzt 
hatte er keine Zeit zu privaten Auseinanderſetzungen. 

Am Grundſtück des Pferdehändlers Bialeſchwesky wurden ſie 
von der Hechtbande trotzig erwartet, aber der Anprall war zu 
gewaltig. Nach einigen vergeblichen Bemühungen zogen ſich die 
Platzbeſitzer ins Tor zurück. Das Haus dröhnte von dem Lärm 


wider. Man kämpfte, bis plötzlich auf dem Hofe Hilferufe er⸗ 
klangen. Drei Leute der Luiſenbande waren durch die Höfe der 
Nachbarſtraße und über mehrere Mauern hinweg in den Hof ge⸗ 
klettert und dort mit der Kellerwache zuſammengetroffen, die 
den Trenkler beaufſichtigte. Ohne ein Kommando abzuwarten, 
flutete die Hechtbande zurück. Holz, der Anführer, ſprang in den 
Keller, Wawerka war überall und feuerte ſeine Mannſchaft 
mächtig an. Als ſie gar jemanden ſchreien hörten, war kein 
Halten mehr. Alle kollerten und purzelten die glitſchigen 
Treppen hinunter und kamen noch zurecht, um zu ſehen, wie die 
Diktathefte der dritten Klaſſe (12. Volksſchule) langſam, aber 
unweigerlich, verbrannten. Trenkler war noch angebunden, 
hatte unnatürlich rote Backen und weinte ſtumm. 

Bialeſchewskys Pferdeknechte kauerten vor den Kellerfenſtern, 
lachten und fingen ſchließlich an, mit dem Waſſerſchlauch, der im 
Hofe lag, in den Keller zu ſpritzen. Darüber mochte den Kämp⸗ 
fern die Beſinnung ein wenig wiederkommen, — jedenfalls ließ 
die Prügelei nach und hörte bald ganz auf. Der weinende Trenkler 
wurde losgebunden. Niemand wagte, es zu verhindern. Die zwei 
jüngſten von der Luiſenbande laſen die verkohlten Reſte der Dik⸗ 
tathefte zuſammen und übergaben ſie dem befreiten Knaben. 
Der bündelte ſie in einem Taſchentuch und machte ſich mit ſchlech⸗ 
tem Gewiſſen auf den Weg zum Lehrer Mittenzwey. 

Dann kletterten alle Jungens aus dem Keller auf den Hof. 
Als ſie abet vor der Tür zwei Poliziſten warten ſahen, verſchwan⸗ 
den fic über Hofmauern und entkamen durch die Nebengaſſen. 


* * 


Lehrer Mittenzwey, der von Klaus Trenkler die ganze Ges 
ſchichte erfuhr, war ein patenter Mann, ſetzte ſich mit einigen 
ſeiner Kollegen in Verbindng. — Und am Sonnabend fand in 
mehreren Klaſſen der 12. und der 19. Volksſchule, zwiſchen neun 
und zehn Uhr, ein Diktat ſtatt, das überall den gleichen Text 
hatte, auf die Möglichkeit orthographiſche Fehler zu machen, weit⸗ 
gehend Rückſicht nahm und auch inhaltlich Kopfzerbrechen bei den 
Schülern verurſachte. Das Diktat lautete folgendermaßen: „Das 
Kriegſpielen ſteht bei alt und jung noch immer recht in Gunſt. 
Die Kleinen lernen es von den Großen, und da jene genau ſo 
töricht wie dieſe ſind und es auch bleiben werden, müſſen die 
wenigen Vernünftigen, die es gibt, für die Zukunft fürchten. 
Immer wieder werden die einen über die anderen herfallen und 
ſie feſſeln und ſchlagen. Zum Schluß werden alle Beulen in den 
Köpfen haben und Löcher in den Jacketts — dieſes Wort ſchrieb 
nur der kleine Trenkler richtig, denn ſein Vater war Schneider 
—, „und ſich im ſtillen ärgern, daß ſie einander verprügelten, 
denn nachher müſſen ſie die Kleider flicken laſſen, und der Kopf 
tut ihnen ziemlich weh. Deshalb ſollte niemand dem andern eine 
Fahne ſtehlen, ob ſie nun rot oder grün iſt, und keiner dürfte das, 
was dem andern gehört, anzünden. Die kalte Duſche kommt 
hinterher ja doch. Da die Erwachſenen nicht vernünftig werden 
wollen, wäre es eine ſchöne Aufgabe für die Kinder, den Eltern 


die Luſt am Kriegsſpielen abzugewöhnen. Das fordert viel mehr 


Mut, als dazu gehört, Fenſter einzuwerfen und Hefte zu vers 
brennen. Allein kann niemand Krieg führen. Man braucht 
dazu einen Gegner. Wenn der nun nicht kämpfen will, iſt 
das dumme Kriegsſpielen unmöglich.“ 


Das Diktat war in jeder Beziehung, vor allem für die un⸗ 
teren Klaſſen nicht einfach. Aber es war das erſtemal, daß ſich 
die Kinder auch außerhalb der Schule darüber unterhielten, und 
den Inhalt erwogen. Die Gefechte in der Hechtſtraße und in der 
Luiſenſtraße hörten bei den Kindern tatſächlich auf. Die Eltern 
waren zum Lernen natürlich ſchon zu alt. 


= 


„Der Iſenheimer Altar“ 
das Meiſterwerk des „deutſcheſten“ Malers Matthias Grünewald (um 1480—1529), das für die Antoniter⸗Präzeptorei 
Iſenheim bei Kolmar geſchaffen wurde. Unſer Bild zeigt den Mittelteil des Flügelaltars: Maria in der Glorie und 
das Engelskonzert. — Die Abtretung des Elſaß brachte dijes Meiſterwerk deutſcher Kunſt in franzöſiſchen Befitz. 
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„Die Ausgießung des heiligen Geiſtes“ 


Ein Gemälde des Holländers Adrian van der Werff (1659—1722). 


Mittelalterlicher Fabrikbetrieb 


Ausbeutung von Kindern und Frauen. 

Der „Allgemeinen Wirtſchaftsgeſchichte“ von 
Heinrich Cunow, Profeſſor an der Univerfität 
Berlin, Verlag J. H. W. Dietz Nachf. G. m. b. H., 
Berlin, entnehmen wir einen Abſchnitt, der die 
Entſtehung der Großbetriebe im mittelalterlichen 
England ſchildert. 

Die manufakturmäßige Produktion hat zuerſt in der Woll⸗ 
warenfabrikation eingeſetzt, damals der wichtigſte Fabrikations⸗ 
zweig Englands. Der Vorgang vollzog ſich in ähnlicher Weiſe 
wie in den rheiniſchen Gebieten. Die Exporteure von engli⸗ 
ſchem Tuch begnügten ſich, als ſich ihre Ausfuhr mehr und mehr 
vergrößerte und ſchließlich auf ihr und der Tuchmacher Drän⸗ 
gen im Jahre 1463 die Einfuhr wollener Tuche in England ver⸗ 
boten wurde, nicht mehr damit, die von ihnen gewünſchte 
Exportware den Tuchmachern zu beſtellen und abzukaufen; ſie 
kauften nun ſelbſt die Wolle ein, ließen dieſe zubereiten und 
verſpinnen und aus dem Garn dann von den Tuchmachern nach 
ihren Angaben die zur Ausfuhr beſtimmten Tuchſtoffe anfer⸗ 
tigen. ; 5 f | 
. Einer der erſten dieſer kaufmänniſchen Großunternehmer 
war John Winchcombe, der in Newbury (Berkſhire) zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts in einem eigenen großen Hauſe mehrere 
hundert Wollarbeiter und Weber beſchäftigt haben ſoll. In der 
Oxforder Bodley⸗Bibliothek befindet ſich in der Sammlung von 
F. Douce ein 1630 in elfter Auflage erſchienenes Schriftchen, 
betitelt Pleasant History of John Winchcomb, in his 
younger years called Jack of Newbury” („Luitige Ge 
ſchichte von John Winchcomb, in feinen jüngeren Jahren Jakob 
von Newbury genannt“), in der das Winchcombſche Unterneh⸗ 
men folgendermaßen beſungen wird: 

f „In einem großen, langen Saal 
Zweihundert Webſtühl an der Zahl! 
Dran wirkten all in einer Reih 
Zweihundert Männer — daß Gott verzeih! 
Bei jedem Mann ein Knabe ſaß, 

Der wand die Spul mit vielem Spaß. 
In einem anderen Raum alsdann . 
Zweihundert Mägde traf man an, 

In kurzem Nock von rotem Tuch: 

Ein milchweiß Kopftuch jede trug. 
Nie ließ der Mägdlein Eifer nach. 

Sie ſpannen dort den ganzen Tag. 
Beim Spinnen ihre Stimm erklang 
So ſüß, wie Nachtigallenſang. 

In einem andern Saale war 

In dürftiger Tracht ne Kinderſchar: 
Die Wolle zupfend jedes fak 

Und feine von der groben las: 
Einhundertfünfzig, Gott erbarm, 
Kinder von Leuten ſchlicht und arm, \ 
Die von der Arbeit brachten heim 
Nachts nur ein einzig Hellerlein; 

Doch Trank und Speiſe für den Tag 
Bewahrte fig vor Ungemach. 

Und wenn ſodann man weiter geht, 
Man fünfzig wackre Mann erſpäht: 
Tuchſcherer waren's alleſamt, 

Uebten mit Kunſt und Fleiß ihr Amt. 
Und nebenan da plagten ſich 

Wohl achtzig Rauher männiglich. 

Ein Färberhaus gab es ſodann, 

Drin ſchafften volle vierzig Mann; 

Die Walkemühl zu guter Letzt 

Mit zwanzig Leuten war beſetzt.“ 


g Das Geihäft rentierte fih. John Winchcomb wurde ein 


reicher Mann, der in ſeinem Teſtament — er ſtarb 1519 — der 


5 Stadt Newbury eine beträchtliche Celdſumme zum Bau einer 
e vermachte und ſeinem Sohn, der 
Vaters 


wegen feines 

8 Verdienſte (vielleicht als Belohnung für die Ausbeu⸗ 

tung kleiner Kinder und alter Frauen?) 1549 geadelt wurde, 
ein großes Vermögen hinterließ. 


y 


Kleines Erlebnis 


Von Felix Fechenbach. 


Vieles iſt im Zuchthaus verboten, nur wenig erlaubt. 

Im Schlafſaal 7 hatte ſich einer der Gefangenen gegen 
irgend einen der vielen Paragraphen der Hausordnung ver⸗ 
gangen. Er kam zu Strafrapport, und der Direktor diktierte 
ihm acht Tage Koſtabzug. Das bedeutete für eine ganze Woche 
den Wegfall der Mittagsmahlzeit. Jeden Tag, wenn die an⸗ 
deren Gefangenen ihren undefinierbaren Brei gierig hinunter⸗ 
ſchlangen, wurde der Beſtrafte aus dem Saal geführt und durfte 
ihn erſt wieder betreten, wenn die ausgelöffelten Eßgeſchirre 
abgeliefert waren. Sechs Tage lang ging das ſo. Der ſiebente 
Tag war ein Sonntag. Da gab's ein Häppchen Fleiſch in der 
breiigen Suppe. Wer Hunger hatte, konnte an dieſem Tag 
„nachfaſſen“. Und viele hatten Hunger. Auch der Sünder 
wider den heiligen Geiſt der Hausordnung. Er ſaß mit knur⸗ 
rendem Magen vor der Tür, hörte das eifrige Löffeln und 
Schlürfen ſeiner Kameraden und fluchte auf die verflixte Haus⸗ 
ordnung. ; 


Ein Klingelzeichen ſchrillt durch die hohen, 
Gänge. Die leeren Eßgeſchirre werden eingeſammelt. 
Hungrige kann wieder zu feinen Kameraden in den Saal. 

Dort hatte einer ſein Eſſen in ein paar Trinkbecher aus⸗ 
geleert und dem mit Koſtabzug Beſtraften aufbewahrt. Eine 
menſchlich ſchöne Handlungsweiſe, aber ein ſtrafwürdiges Ver⸗ 
rechen im Zuchthaus. ; 

Der Ausgehungerte ſtürzte fih gierig auf die Becher. Aber 
kaum, daß er ein paar Biſſen hinuntergewürgt hatte, lugt ſchon 
ein Aufſeher durch den Spion in der Tür. Riegel werden ge⸗ 
räuſchvoll zurückgeſchoben, der Schlüſſel dreht fih krächzend im 
Schloß, und in der geöffneten Tür ſteht ein Aufſeher. Wut- 
ſchnaubend brüllt er in den Saal: 

„Wer hat dem ſein Eſſen gegeben?“ 

„Wenn ich in fünf Minuten nicht weiß, wer es war, kommt 
der ganze Saal zum Strafrapport!“ 

Suchend und prüfend wandert ſein Blick von einem Ge⸗ 
fangenen zum andern. Da tritt ein junger Burſche vor. Er 
iſt nur wenig über zwanzig. Er hatte geſtohlenes Altmetall ge⸗ 
kauft und war deshalb ins Zuchthaus gekommen. Vorbeſtraft 


gewölbten 
Der 


war er nicht In drei Tagen ſollte er entlaſſen werden, und 
nie wieder wollte er zurück in dieſes Haus. Das hatte er ſich 
geſchworen. 

Jetzt ſteht er vor dem Wachtmeiſter und ſagt ihm, daß er 
dem mit dem Koſtabzug ſein Mittageſſen überlaſſen habe. 

Der Beamte herrſchte ihn an: 

„Wiſſen Sie nicht, daß das verboten iſt?“ 

„Doch, das weiß ich; aber er hatte ſo großen Hunger gehabt 
und eine ganze Woche ſchon kein Mittageſſen. Da hab' ich's 
eben getan...“ 

Der Aufſeher faucht förmlich vor Wut: 

„Sie meinen wohl, weil Sie bald entlaſſen werden, exiſtiert 
für Sie die Hausordnung nicht mehr? Da täuſchen Sie ſich 
aber, Sie Bürſcherl, Sie!“ 

„Aber, Herr Wachtmeiſter, wegen ſo was wollen Sie mich 
melden? Sie ſollten ſich ſchämen, das zu tun!“ 

Er hatte vergeſſen, daß er im Zuchthaus war, und dieſen 
Vorwurf in höchſter Erregung ausgeſtoßen. Der Beamte packte 
ihn mit einem ſcharfen Griff am Arm und führte ihn hinaus. 
Drinnen im Saal ſteckten ſie die Köpfe zuſammen. Die wütend 
funkelnden Augen verrieten den dumpfen Groll, der in allen 
kochte. Aber ſie hatten Furcht vor der Hausordnung, und dieſe 
Furcht war doch ſtärker als die anderen Empfindungen. 

Strafrapport: 

Der Fall war umſtändlich vorgetragen worden. Der Ge⸗ 
fangene, der es gewagt hatte, einem Hungrigen von ſeinem 
Eſſen zu geben, ließ die Straßpredigt des Direktors über ſich 
ergehen und zuckte nur leiſe zuſammen, als ſein Arteil verkün⸗ 
det wurde: 

„Bis zur Entlaſſung in den Arreſt, bei Waſſer und Brot 

Schweigend ließ er fih abführen. Der Aufſeher ſchloß die 
Arreſtzelle auf. Ein großer Eiſenkäfig war dort eingebaut. 
Der einzige Einrichtungsgegenſtand war ein Kübel in der Ecke. 
In dieſem Käfig verbrachte der Gefangene die letzten drei Tage 
ſeiner Strafe und dachte darüber nach, ob es wohl beſſer ſei, 
einem leidenden Bruder zu helfen, oder nur an ſich zu denken.. 


y“ 


Das Abzeichen 


Von Hermann Moſebuch. 


Ich lache oft, wenn ich Menſchen fehe, die ihre Mütze oder 
den Rock mit Abzeichen ſaller Art geſchmückt haben. Und doch 
reut mich noch heute der vor längerer Zeit erlittene Verluft 


eines ſolchen. Es war ein kleines rundes Abzeichen. Auf blauem 


Emaillegrund vier ſchneebedeckte Berggipfel. Darunter zwei ſich 
umſchlingende Hände, aus denen drei Alpenroſen in den blauen 
Aether ſtreben. Auf weißem Grund ſchlingt ſich um das Symbol 
die goldene Inſchrift: „Touriſtenverein die Naturfreunde“. 

Ein ſolches Abzeichen hatte ich nun verloren. Verloren bei 
einer Sonnenwendfeier im Bergiſchen Land. Mit Singen und 
Volkstänzen hatte wir die Nacht der Sonnenwende gefeiert. Das 
Feuer war erloſchen und müde von dem Tanzen und Springen 
ſtreckten wir uns gegen Morgen in die grüne Heide. Gewohn⸗ 


heitsmäßig griff ich nach dem Verſchluß meines Wanderkittels. 


Ungeduldig und ohne Schlaf 


Da vermißte ich das Abzeichen. 
Dann aber mußten die 


erwartete ich die Helligkeit des Tages. 

Genoſſen beim Suchen helfen. Aber alles vergebens. Meine 
Stimmung war dahin. Nur wegen des Abzeichens, daß noch 
| nicht einmal eine Mark koſtet. Ja, nicht einmal eine Mark. 
Aber für mich doch jo wertvoll, daß mir heute noch der Verluſt 
leid iſt. Denn dieſes Abzeichen hatte ſeine Geſchichte. 

Es war Anfang Oktober 1925. Mit meinem Bruder und 
einem Kollegen aus Wittenberge walzte ich bei beſtem Sonnen⸗ 
ſchein über die ungariſche Grenze. Breit und ſtaubig führte uns 
die Landſtraße vorbei an abgeernteten Maisfeldern. Unfer Ziel 
war zunächſt Budapeſt. Von da wollten wir weiter nach dem 
Orient. Geld hatten wir nur wenig, dafür aber guten Humor 
und ſtets Hunger. In einem kleinen Landſtädtchen kauften wir 
für wenig Geld Brot. Spiritus zum Kochen ſowie etwas Ge⸗ 
ſelchtes hatten wir noch von Oeſterreich her mit. Kartoffeln und 
Tomaten gab es reichlich auf den Feldern links und rechts der 
Straße. Sollte der Hunger übergroß werden, nun, da gab es 
noch Waſſermelonen genug auf den Aeckern. 

So erreichten wir am 9. Oktober Budapeſt. Es dunkelte 
ſchon als wir in die Stadt kamen. Im Nepzalon (Volkshotel) 
fanden wir Unterkunft. Anderen Tags gingen wir nach den 
Metallarbeiterverband in der Phökely utca. Wir erhielten 
Unterſtützung und Schlafkarten für drei Tage. Der folgende 
Tag war ein Sonntag. Zwei jüngere ungariſche Kollegen er: 
boten ſich freundlich, uns durch die Stadt zu führen. Sie ſprachen 
gut Deutſch und in liebenswürdiger Weiſe erledigten ſie ſich 
ihrer Aufgabe. Wir beſichtigten die Burg, Matthiaskirche und 
Fiſcherbaſtei. Hatten Gelegenheit das ſchöne Parlament zu be: 
wundern. Noch viele Sehenswürdigkeiten zeigten ſich uns. Eine 


Die Schilderung der politiſchen Verhältniſſe durch unſere Kolle⸗ 
gen ließen mir die Errungenschaften der Revolution doppelt 
wertvoll erſcheinen. So verbrachten wir den Tag mit Beſichti⸗ 
gung der Stadt u $ Meinungsaustauſch mit den ungariſchen 
Freunden. 

Für den Abend waren wir zu einem Vergnügen der Metall⸗ 
arbeiterjugend eingeladen. Hier nun beginnt die Geſchichte des 
Abzeichens. Es war ein kleiner Verſammlungsſaal ohne be⸗ 
ſondere Schönheit. Eine kleine Kapelle ſaß vorn auf dem Podium 
und ſpielte luſtige Tanzmelodien alter und neuer Art. An den 
Seiten ſtanden ſchmale Bänke bereit zum ausruhen der eifrigen 
Tanzpaare. In der linken Saalecke aber ſaß ein uniformiertes 
Etwas. Ein utzmann. Er war ſich wohl ſeiner lächerlichen 
Rolle bewußt, die er in dieſem Kreis jugen! Menſchen 
ſpielte. Er ſchlief. Aber jo oft der Alavieripieler Aw ſtärker 
auf die Taſten ſchlug, ſchrak er auf und ließ ſeinen Späperblid 
durch den Saal ſchweifen. So ſchien er bereit, jede revolutionäre 
Regung niederzujäbeln. | 

Nur wenige Sekunden hatte ich Zeit, dieſes zu erfaſſen. Denn 
bald nach unſerem Eintritt wurden wir von den jungen Kollegen 


wie ihn nur gute Freunde tauſchen. 
Genoſſe und ſeine leuchtenden Augen grüßten mich, als wäre ich 
ſein beſter Freund. Aber wir kannten uns doch nicht, hatten uns 
nie geſehen, nie von einander gehört. Konnten jetzt nicht einmal 
miteinander ſprechen. Hatte doch jeder von uns eine andere 
Sprache. 

Da ſah ich an ſeinem Rock das Abzeichen. Und ich verſtand 
den Gruß und die Sprache ſeiner Augen, verſtand den Händedruck 
und ſeine Umarmungen. Nicht mir, euch allen, euch deutſchen 
Proletariern galt der Gruß ſeiner Augen, der Druck ſeiner Hand 
und ſeine Umarmung. Und Freude und Glauben wuchſen rieſen⸗ 
groß in mir. Noch einmal umarmten wir uns und feine Geftalt 
wuchs und vervielfältigte ſich vor meinen Augen. Ich grüßte, 
umarmte das ungariſche Proletariat. Die Idee der internatio⸗ 
nalen Klaſſenverbrüderung ſchlang um uns ihr rotes Band. ? 

Und dann tauſchten wir die Abzeichen. Impulfiv, faſt gleich⸗ 
zeitig griffen wir beide danach. Diesmal brauchten wir keinen 
Dolmetſcher. 

Das iſt die Geſchichte von dem verlorenen Abzeichen und 
darum iſt mit der Verluſt heute noch leid. So oft erinnerte es 


Prozeſſion, der wir begegneten, geſtattete uns viele Rückſchlüſſe] mich an jenen Augenblick und verſtärkte mein Vertrauen in den 
auf das einträgliche Zuſammenwirken von Reaktion und Kirche. 


. RSA Frühling in Sanſſouci 


Sieg der völkerverbrüdernden Idee des Sozialismus. 


Auf der Terraſſe von Sansjouci und im Part Friedrich des Großen ſtehen die herrlichen Magnolienbäume in Blüte. 


Bob und Olly waren feit zwei Jahren verheiratet. Kame⸗ 
radſchaftsehe. Olly lebte bei ihren Eltern, Bob in ſeiner Jung⸗ 
Er war Elektriker. Sie ſpielte Tennis. 


Aber das ſollte nun aufhören. Entrüſtet hatte die junge 
Frau den Gatten aufgeſucht. 
Denke dir! Papa erklärt, wir müßten unſeren eigenen 
Hausitand gründen. Er werde nicht mehr für mich ſchuften ...“ 
i Wieſo? Du biſt doch ſeine Tochter“. 
„Ich ſei deine Frau. Er ſtehe auf dem — veralterten — 
| Standpunkt, daß der Mann für ſeine Frau zu ſorgen habe“. 
„Wie begründet er das?“ 
| „Mit nichts. Einfach: er habe genug. Ich ſoll entweder zu 
| Hauſe mitarbeiten und die „Stütze“ erſparen, oder — wie er fih 
ausdrückte — „bei dir faulenzen!“ „Aber ich faulenze doch gar 
nicht!“ hatte ich erwidert. Er: „So? Iſt Tennis eine Arbeit?“ 
„Und was für eine! Davon haſt du keine Idee!“ „Wieviel trägt 
fie?“ „Anſummen! Ich trainiere auf Meiſterſchaft. Erſt deutſche, 
— dann Europa, — dann die Olympiade. Eine Million Dollars 
ſicher.“ „Schön, ſagte er, „davon könnt ihr brillant leben. Nimm 
deine Million und geh!“ 

„Gemein!“ knurrte Bob. 
halten?“ 

„Glatt!“ 

„Wir werden ihn zwingen.“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Mit ihm ſprechen.“ 
Nachttiſch. 

„Um Gottes willen, Bob! Ihn morden?“ 

„Wenn es ſein muß.“ 

„Das dulde ich nicht. Hörſt du! Nimm alle Patronen heraus. 
Er wird auch ohnedies nachgeben. Ich kenne ihn. Blut fürchtet 
er mehr als Pleite.“ 

Sie löſte den Browning aus Bobs Fingern, ließ eine der 
ſechs Kugeln nach der anderen in ihr Täſchchen kollern und gab 
ihn dann zurück. 

Der Bankier war nicht überraſcht, als ſein Schwiegerſohn er⸗ 
ſchien. 

„Du kommſt wegen des neuen Arrangements!“ 

„Im Gegenteil. Wegen des alten.“ 

„Meinſt die Kameradſchaftsehe ...“ 

„Sie meine ich. Olly wird dir erzählt haben ...“ 

„Lieber Vater, auf deine Mumienmarotten laſſen wir uns 
nicht ein. Früher mögen Männchen ihr Weibchen ernährt haben. 
Heute gibt es Beſſeres zu tun. Ich brauche mein Geld für mich 
ſelber.“ a 

„Ich auch, Bob.“ ; * 

„Dann hätteſt du kein Kind bekommen dürfen. Wer Kinder 
hat, muß die Konſequenzen ziehen.“ 

„Ach jo, du hajt keines ...“ 

„Selbſtverſtändlich. 
füttern?“ 

„Und wie komme ich dazu, deine Frau zu pflegen?“ j 

„Laſſen wir das! Ich möchte einen Vertrag mit dir ſchlie⸗ 
ßen ... unterbrach Bobby und legte den Revolver vor fih hin. 

Der Kommerzienrat erblaßte. „Was ſoll dies?“ 

A „Der Füllfederhalter. Sechs Patronen darin“. 
S „Verbrecher!“ 
b „Man iſt nicht mehr jentimental, Papa“. 


i 
b 
geſellenbude. 
] 


„Weigert fih aljo, dich zu er- 


Bob zog einen Revolver us dem 


2 


desgleichen. Der Bankier wartete, der Sohn diktierte. 
lachend den Revolver hin: N 

„Was? Nicht geladen?“ rief der Kommerzienrat, die Kam⸗ 
mer unterſuchend. Dann ſteckte er die Waffe ein: „So kann ich 
denn in Ruhe eine weitere Eröffnung machen: ich bin bankerott.“ 

Bob wäre beinahe längſt hingeſchlagen. 

„Dies der Grund meiner Weigerung, Olly zu erhalten!“ 

„Und dein Vertrag?“ 

„Völlig ungeladen! Ich bin fertig, 
blank.“ 

„Verbrecher!“ 

„Man iſt nicht mehr ſentimental, Bob!“ 

Der ſtand auf, erwiderte kein Wort und ging. 

Nun blieb freilich nichts übrig, als Olly mitzunehmen. 

Das väterliche Gut wurde gepfändet. Papa hatte ſo gründ⸗ 
lich abgehauſt, daß ihm kein eigener Faden mehr gehörte. 

Die Jungen aber richteten ſich in einer kleinen Zweizimmer⸗ 
wohnung langſam ein. Sie hatten einiges aus dem Schiffbruch 
gerettet und fanden ſchließlich auch die Gemeinſchaftsehe nicht 
übel. Man arbeitete zuſammen, Olly gab Tennisſtunden, Bob 
erfand. Die Erfindungen brachten zwar noch nicht viel ein, doch 
eines Tages würde das ſchon kommen. Eines Tages kam Papa 
Exbankier. 

„Habe mit dir zu ſprechen!“ ſagte er. 

Bob ſetzte ſich an den Tiſch: „Und?“ 

Der Alte zog den Revolver, legte ihn vor ſich hin. 

„Füllfederhalter — zum Unterſchreiben“. 

„Was unterſchreiben?“ frug Bob. Man konnte nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob ſeine Zähne knirſchten oder klapperten. 

„Ihr müßt Mama zu euch nehmen!“ 

„Was fällt dir ein?“ 

„Müßt für ſie ſorgen, bis auf weitere 

„And du?“ 

„Ich bin der Gatte“. 

„Na alſo Se 

. * 

„Wie komme ich dazu, die Frau meines Papas zu füttern?“ 

„Wie komme ich dazu, die Mutter deiner Frau zu pflegen?“ 

„Laſſen wir das! Kurz und gut, willſt du — oder nicht?“ 
Ein Finger ſpielte kribbelig am Drücker. Bob unterſchrieb. 
Dann ſagte er: i 

„Gib mir den Revolver! Es mukte verhindert werden, daß 
man in feinem eigenen Haufe ermordet wird ...“ 

„Glaubſt du, ich hätte dich erſchoſſen, Bob?“ 

„Wen ſonſt?“ x 
„, Mich ſelbſt!“ i 

„Nun, meinte Bob, es ftehe noch immer nichts im Wege.“ 

Der Alte lehnte höflich ab: „Für Mama iſt jetzt geſorgt. Ich 
werde arbeiten. Und ... übrigens ...“ f 

Er ſchob die Waffe voll Ekel weg. 

„Ach ſo! Nicht geladen?“ erinnerte ſich der Junge. 

„Im Gegenteil! And ich ... ſchieße nicht gern auf 
mit geladener Piſtole. Man könnte ſo leicht tot fein...“ 

Bob hatte die Waffe an ſich genommen und richtete 

ündung auf den anderen: 

„Halloh, dann dreht ſich das Blatt. Du nimmſt ſofort alles 
zurück — oder ich ſchieße.“ 

„Was denn zurück?“ j 

„Deine Erpreſſung, deine Frau ...“ 


Keine Munition da! 


nich 


Das geht doch nicht! 


Von A. De Nora. 


Wie komme ich alſo dazu, deins zu 


m e dt e iias 
"SEN "Bone See fand h Incl, sine, miette Aber 
s man | 
im reinen und das Abkommen in Bobs Taſche war, ſchob dieſer i 


jetzt ihre 
holz, Revolver mit fünf und ſechs Schüſſen, ja ſolche mit ſieben, 


„Warnte ich dich nicht“, ſprach Papa ernſt, leere Patronen⸗ 
hülſen abzufeuern?“ 
Leere? Teufel nochmal! Du haft mich betrogen.“ Er warf 
das Schießzeug hin. 
Ohne 


Papa lächelte: „Womit hätt' ich fie füllen follen? 
Unjer 


Geld. Es ijt derſelbe Füllfederhalter, den du benützeſt. 
gemeinſamer!“ 

Bob ſeufzte: 

„Das geht doch nicht, zwei Familien — und nur ein Res 
volver!“ 


„Denke nicht daran!“ 

„Weiß Gott, dann ..“ 

„Tu's nicht! Tu's nicht!“ rief der Bankier. 
Hände vor. Aber Bob drückte ab 

Es machte pick, wie wenn ein kleiner Vogel ein Körnchen 
auflieſt. 


und hielt die 


| 
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Oberammergau rüſtet zu den nächſtjährigen Paſſionsſpielen 
mit einem Umbau des Paſſionstheaters, deſſen Zuſchauerraum um weitere 800 Sitze vergrößert wird. 
(Links oben das Wahrzeichen von Oberammergau: der über 1300 Meter hohe Kofel). 


Linda Compaſſi 


ſeine Ehre retten und drei Menſchenleben vernichten ſollte. Da 
der Geſchäftsinhaber ſeine Unſicherheit fah, begann er einen 
Revolver nach dem andern vorzuführen und die Vorzüge jedes 
einzelnen anzupreiſen. 

„Kleine Rotationsrevolver. Fünf Schuß. Kaliber 6.35. Vor⸗ 
trefflich zum Einſchüchtern. Kann in jeder Taſche getragen wer⸗ 
den. Iſt eine Waffe für den Smoking. 100 Lire.“ 5 

Der Ingenieur ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Sehr eleganter Revolver. Sechs Schuß. Griff aus Perl⸗ 
mutter. Kaliber ebenfalls 6.35. 120 Lire. Waffe für den Frack. 
Sehr beliebt zur Sicherheit beim Nachhauſegehen von Redouten.“ 

„Nein, das war nicht das richtige.“ 

„Repetierrevolver. Fünf Schuß. 7.65 Kaliber. Belgiſches 

Fabrikat. 150 Lire.“ u 
Det Ingenieur nahm den 
trachtete ihn. 

„Zu plump,“ ſagte er, „und übrigens nur mit fürf Schuß.“ 

Kalt hatte er gedacht, daß ihm in der Aufregung der tragi⸗ 
ſchen Vorgänge ſehr leicht ein Schuß fehlgehen könnte. 

„Original⸗Browning, automatiſch,“ ſagte der Waffenhändler 
beim nächſten Stück. Kaliber 7.65, ſieben Schuß, flach, leicht, 
vorzüglich in der Taſche zu tragen. 200 Lire.“ 

Compaſſi nahm den Browning und beſah ihn genau. Er 
ſteckte ihn ein, man merkte nicht einmal, das etwas in der Taſche 
war; er verſuchte den Abzug, die Feder ging ganz unhörbar. 

„Iſt dieſer Revolver auch zuverläſſig?“ fragte der Ingenieur. 

„Es iſt ein Original⸗Browning mit voller Garantie für ab⸗ 
.. Schußpräziſion,“ beeilte fih der Waffenhändler zu vers 
t rn. 1 1 

„Kann man damit auch einen Menſchen töten?“ 

„Ob man mit dieſem Browning einen Menſchen töten kann?“ 
wiederholte der Cavaliere Santorre mit breitem Lächeln. „Ich 
mie mich ſchön bedanken, wenn man das an mir ausprobi ren 
wollte.“ 

„Gut, ich nehme alſo dieſen Browning.“ 

„Mit ſieben Patronen?“ 

„Mit vierzehn.“ 

Der Waffenhändler führte ſieben Projektile in den Brows 
ning ein, die übrigen verpackte er geſondert, übergab dann alles 
dem Ingenieur und ſteckte zwei Banknoten zu 100 Lire in die 
Kaſſe. Die überzähligen ſieben Patronen ließ er unberechnet 
und wehrte den Verſuch des Ingenieurs, auch dieſe Kleinigkeit 
zu bezahlen, mit eleganter Geſte ab. 

Dann begleitete er den Kunden bis zum Ausgang, grüßle 
mit einer tiefen Verbeugung und trat wieder hinter das Pult, 
um die vierzig Waffen, die er dem Ingenieur Amadeus Compaſſi 


Er las einmal, zweimal, dreimal. Dann war es ihm plötz⸗ 
lich, als ob das Bett zu zittern anfinge. Bald darauf zitterte 
auch der Kaſten und nicht minder die Kommode. Er ſah das 
ganze Zimmer wie durch einen Nebel, ſah es in ſtändiger Bewe⸗ 
gung, die aus einer fließenden allmählich eine kreiſende wurde und 
die ihn, den Ingenieur und Commendatore Amadeus Compaſſi, 
zum Mittelpunkt hatte. 

Dieſer Zuſtand dauerte einige Sekunden, dann begann er ab⸗ 
zuflauen. Das Bett, der Kaſten, die Kommode und die übrigen 
Möbel beruhigten ſich und ſahen wieder genau ſo wie früher 
aus, das heißt, wie Möbel in einem bürgerlichen Schlafzimmer 
auszuſehen pflegen. Was aber nicht wich, das war die Nebel⸗ 
wolke vor den Augen des Ingenieurs Amadeus Compaſſi, der 

it nervöſen Fingern ein Stück Papier zerknitterte, auseinander⸗ 
zog und wieder zuſammenballte, dieſes furchtbare Stück Papier, 
das die Arſache des Möbelrotierens und des Nebelſchleiers vor 
ſeinen Augen war. ; 3 

Langſam jedoch begann fih. die Verwirrung in feinem Hirn 
ein wenig zu ordnen und Denken und Ueberlegung traten in 
Tätigkeit. Allerhand kleine Epiſoden und Verdachtsmomente, 
die er früher mit ſouveräner Ueberlegenheit von fih gewieſen, 
bekamen jetzt wieder Leben und brachten die graue Hirnmaſſe 
des Ingenieurs in eine unerwartete und geradezu fieberhafte 
Tätigkeit. Ueberwältigt von der Macht dieſer Gedanken, die auf 
ihn einſtürmten, ſank er, den wüſten Kopf zwiſchen den Händen, 
in einen Stuhl und begann zu überlegen, was da für einen 
Mann von Ehre zu machen ſei. Es dauerte auch gar nicht lange 
und der Handlungsplan ſtand fix und fertig vor ſeiner gedemü⸗ 
tigten Seele. Die übliche Tragödie war unausweislich ein 
Schuß für ſie, einen für den anderen und zuletzt einen Schuß für 
ſich ſelber. Einen anderen Ausweg ſah er nicht. 

Der Zettel war ja eine richtige und kategoriſche Einladung 
zu einem blutigen Feſt. In lapidarer Eindeutigkeit war darauf 
zu leſen: 

„Alſo heute, mein Liebling, nachmittags um vier. Ich liebe 
dich grenzenlos. Küſſe.“ 

Keine Anterſchrift, kein Datum, nichts. 

* 


Revolver in die Hand und be⸗ 
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Während der Ingenieur Amadeus Compaſſi die Treppe Hin- 
unterſtieg, dachte er intenſiv darüber nach, wer wohl der Räuber 
ſeines Glücks, der Verfaſſer dieſes verräteriſchen Zettels ſein 
könnte, den er bei einem Fuß des Ehebettes, und zwar auf der 
Seite ſeiner Frau, gefunden hatte. Zweiunddreißig Verdächtige 
gingen ihm durch den Kopf, aber bei einem blieb er dann end⸗ 
gültig 555 Es war dies der Advokaturskonzipent Lodoli, ein 
immer geſchniegelter und gebügelter, vom Scheitel bis zur Sohle í r > PEER A 
eleganter Mann, der erſt vor kurzem das Doktorat gemacht hatte Re gen een Gatte, auf en ieee Pr u 
Find a ar einiger Zeit mit ſchmachtenden Augen die junge - * 

į a anſah, die viel zu ſchöne und zu junge Linda Compaſſi, u Hauſe angekommen j ; ; Kar 
Die mit ihren 22 Jahren die Gattin eines fünfzigjährigen Jn- . e en ng 
pementa TIGE, ER und viereckig und flößte ihm großes Vertrauen ein. Er ſteckte 

Er fah den Advokaten Lodoli jhon in einer Blutlache liegen, | jie wieder in die Taſche und begann nachzudenken. Alles ſprach 
als er in das wohlaſſortierte Geſchäft trat, das feine Auslage | für die Schuld von Linda und Lodoli; der Beſuch des Konzi⸗ 
knapp neben dem Haustor hatte. Dieſer Laden gehörte dem pienten am vorherigen Abend, der verräteriſche Zettel, der Linda 
Waffenhändler Cavaliere Santorre Archibuſi, Hoflieferanten des wohl aus der Taſche gefallen ſein muß, und ſchließlich auch der 
königlichen Hauſes. Zeitpunkt des Rendezvous, der gerade auf den Nachmittag fiel, 

Cavaliere Archibuſi empfing ihn mit dem für die Kunden da er, der Ingenieur Amadeus Compaſſi, in dringenden Geſchäf⸗ 
reſervierten Lächeln, das aber im vorliegenden Falle um etliche | ten verreiſen mußte. Es war, wie unzweifelhaft feſtſtand, ein 
25 Prozent freundlicher war, als es fih ja um einen guten Be- tuypiſcher Ehebruch, den man nicht anders als mit der Waffe er⸗ 

kannten und zugleich Wohnungsnachbar handelte. Er beeilte fih | ledigen konnte. Nach dieſer Schlußfolgerung ihaute der Coms 
auch, den Ingenieur in verbindlichſter Weile zu fragen, mit wel- | mendatore auf die Uhr, es fehlten noch fünf Stunden bis zur 
chem Schießwerkzeug er ihm dienen könne. 

Ich möchte einen Revolver,“ ſagte mit dumpfer, entfernt 
klingender Stimme der Ingenieur Commendatore Amadeus 
Compaſſi. x 81 

Keine zwei Minuten vergingen und ſchon lag auf dem Pult hatte. 
des Waffenhändlers eine große Anzahl verſchiedener Revolver „Ich töte einen Menſchen und mich zugleich, weil meine Liebe 
von 5 bis zu 35 Zentimeter Länge. Man konnte da vernickelte und meine Ebre in Trümmer gegangen find.“ 
und matte Läufe ſehen, Griffe aus Bein, Perlmutter und Ehen: | * ! 


kam, daß man früher ſpeiſen müſſe, wenn er fortzufahren gedenke, 
verbarg er ſeinen furchtbaren Plan unter einem Lacheln. Er bat 
ſie, noch ein wenig zu warten, da er einen Geſchäftsbrief zu 
ſchreiben hätte. Dann nahm er einen Bogen und begann: 


„+ Sa ayt 3 3 
acht und zehn. Alles, was nur das Herz begehrt, mer in dem auſſtieg, benerkle er wieder um pes Jene wein,, 
Geſchäft des Cavaliere Archibuſi zu fe ben. die er empfuß den hatte, als m der Zettel in die Hände gefallen 
Der Ingenieur ſchaute mit unſicherem Blick die W enaus- war. Der Eftüffet zitterte; einer Hand als er ihn geräuſch⸗ 
ſtellung an und zögerte noch in der Wahl des Revolvers, der los einführen wollte. Dann ſtürzte er plöhlich ins Zimmer, den 
\ 


Es war vier Uhr. Mär 


Tragödie. Der zweiundzwanzigjährigen Linda, die ihm jagen _ 


. 


Ein Denkmal deulſcher Baukunſt 
im Auslande 


das in dieſen Tagen, in denen der Verein für das Deutſchtum 
im Ausland zu feiner allführlichen Pfingſttagung zuſammen⸗ 
tritt, unſer Gedenken verdient: Das aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammende „Haus Kammerzell“ im einſt deutſchen Straßburg. 


Driginal-Browning mit ſieben Projekten, Kaliber 7.65, in det 
goͤſchloſſenen Hand. 

Linda arbeitete neben dem Fenſter, ruhig und allein. Sie 
ſprang auf, als fe ihren Mann mit hervorquellenden Augen und 
dem Revolver in der Hand hereinſtürzen ſah, und war auch 
prompt ohnmächtig. 

Der Ingenieur wurde bleich, der Original⸗Browning fiel 
ihm aus der Hand und lag nun ein harmloſes, ja, vollkom⸗ 
men unnützes Ding auf dem Boden. Linda war ſchuldlos, die 
Ehre unangetaſtet, die Liebe unberührt. Aber der Zettel, dieſer 
furchtbare Zettel? j 

Kaum hatte ſich Linda erholt, als fie auch ſofort alles er 
Hürke, Marianne, das Stubenmädchen, hatte fie Dielen z 
mittag um Ausgang gebeten und war zwanzig Viinuten vor vier 

Uhr fortgegangen. Gimer handelte es fih bei dem Zettel, von 
dem der Ingenieur mit abgeriſſenen Worten und ganz in Schweiß 


gebadet, ſprach, um eine Liebesbotſchaft an die Hausgehnlfin. 


Det Commandatore weinte. Tatſächlich waren auf dem Zet: 

tel ja keine Namen. Wie hatte er ſeine Linda, feine zweiund⸗ 
zwanzigjährige Linda, verdächtigen können, die nach der Abreiſe 
ihres Mannes ruhig zu Hauſe ſaß und mit vorbildlicher Emſig⸗ 
keit arbeitete? 


Ein Augenblick unſagbarer Süße folgte dem Vorausgegan⸗ 
genen. Die Möbel des Schlafzimmers, die ſich von ähnlichen 
Einrichtungsgegenſtänden durchaus nicht unterſchieden, fanden 
ruhig und zeigten nicht die geringſte Tendenz, ſich zu drehen. 
Der Ingenieur ſchloß ſeine Frau mit leidenſchaftlicher Zärtlich⸗ 
keit in die Arme, nahm dann den Original⸗Browning und trug 
ihn dem Waffenhändler zurück, der ihm, ohne zu zögern, und mit 
dem gleichen Lächeln, die 200 Lire zurückzahlte. f 

Vier Stunden ſpäter reiſte Compaſſi ab und winkte vom 
Coupeefenſter ſeiner Gattin zu, die unbeweglich auf dem Perron 
ſtand, die Augen vom Weinen rot. 

Und fo kam es, daß Santorre Archibuſi, Hoflieferant des 

königlichen Hauses, die zweiundzwanzigiährige Frau Linda Com: 
paſſi diesmal mit viereinhalbſtündiger Verſpätung an fein lieben⸗ 

des Heiz drückte. : 

i Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Italieniſchen. 


oe 
Verbrechen um Bücher 
Von Hochſtaplern und Bücherfreunden. 

Der Hochſtapler und Abenteurer, heißt er nun Caglioſtro, 
Caſanova oder Graf Saint⸗Germain, verblüfft ſeine Umgebung 
nicht allein durch gewinnende Allüren und ritterliche Liebens⸗ 
würdigkeit. Alle zeitgenöſſiſchen Berichte betonen immer wieder, 
wie ſehr die Wirkung dieſer Perfönlichkeiten gerade ihrer zur 
Schau getragenen Gelehrſamkeit oder wenigſtens deren Anſchein 
zuzuſchreiben war. 

Die Reihe glänzender, gewichtiger Bücherrücken gab den 
alchimiſtiſch friſterten Betrügereien eines Caglioſtro glaubwürdi⸗ 
gen Anſtrich. Von ſcheinbar rieſenhafter Beleſenheit geleitet, 
griff er willtürlich aus der Zahl feiner Bücher einige ſchwere, 
prachtvolle Folianten heraus und demonſtrierte an Hand einiger 
beliebiger Textstellen die angebliche Wahrheit ſeiner unwahr⸗ 
ſcheinlichen Behauptungen. Große Summen floſſen durch dieſen 
Trick in die Taſchen dieſes Hochſtaplers. Caglioſtro behauptete, 
den Schlüſſel der in dieſen Werken ausgeführten Geheimniſſe 
entdeckt zu haben und das „Lebenselixier“ genau ſo leicht aus 
einigen minderwertigen Chemikalien herſtellen zu können, wie 
aus wertloſem Metall Gold. ; 


Cafanova war kaum weniger kühn, als er einer Pariſer 
Gräfin vorgaukelte, ſie erſt ſterben laſſen und dann in einen 
Jüngling verwandeln zu können. Das hat ihr den Tod, ihm 
aber ein Millionenvermögen eingetragen. Dieſe überraſchende 
Beeinfluſſung gelang ihm dadurch, daß er aus einem für die 
Muyſtik grundlegenden Werke jene Stelle zitierte, die beſagt, daß 
nie ein weibliches Weſen die tiefen Myſterien zu erkennen und 
du deuten vermöge, es fei denn, daß die Berührung mit einem 
im Beſitz eines beſtimmten Schlüſſelwortes befindlichen Genius 
das Weid ne ſcheinbaren Tod zu einem Jüngling empor- 
läutere. Das Wagnis konnte natürlich nur einem Menſchen von 
ganz eingehender Kenninis der in Betracht kommenden Litera⸗ 
tur gelingen. i 


—— — nn nn ne? 


SPD. Herr Patrice und Herr Mar verabſchiedeten fih 
mit ausgeſuchter Höflichkeit von den Damen, mit denen fie ge- 
tanzt hatten, und trafen fih, wie zufällig, im Hintergrund des 
Saales. er 

„Buuuh —“ ſeufzte der Herr Patrice und trocknete feine 
glänzende Stirn mit einem ſtark parfümierten Taſchentuch ab. 
„Man könnte ebenſogut Sandſäcke herumdrehen!“ 

„Entfettungstur“, näſelte Herr Max. Sie ſollten lieber 
n Haufe ihre Fußböden ſchrubben — das käme auf dasſelbe 

inaus.“ 

„Naa — es ijt immerhin recht günftig für uns, daß die 
Tanzerei ihnen mehr Spaß macht“, bemerkte Herr Patrice. 
„Während der letzten Woche haben drei Tanzlokale in dieſem 
Stadtteil zugemacht.“ 

„Das kann uns ja ſchnuppe fein“, ſagte Max, „wir haben 
unſer Stammpublikum, damit baſta.“ N 

Und das ſtimmte. Das kleine Lokal, in dem die beiden 
als Berufstänger angestellt waren, war weiß Gott nicht elegant, 
aber es hatte nun mal ſein feſtes Publikum, das ſich aus den 
beſſer fituierten Frauen der Nachbarſchaft zuſammenſetzte. Weber- 
zeife und korpulente Damen mit Vierzimmerwohnung und 
Mädchen für alles beſuchten das Tanzlokal, während die Mün⸗ 
ner hinter ihren Ladentiſchen ſtanden oder jonit ihrer Berufs? 
arbeit nachgingen. Die korpulenten Damen genoſſen ein Stünd⸗ 
chen lang die Illusion, fih zu amüſieren. 

Patrice und Max kannten fie alle un teilten fih brüderlich 
in ſie. Wenn die Zeit des Abendeſſens ſich näherte, gingen die 
braven Frauen nach Hauſe, ohne jedoch zu unterlaſſen, ihren 
eifrigen Kavalieren einen Geldſchein zuzuſtecken — als Dank 
für aufmetkſame und ritterliche Behandlung. 

Das Lokal zeichnete ſich unter Dutzenden von gleichartigen 
Etabliſſements dieſes beſcheidenen Genres nur durch eins aus: 
es beſaß das beiſpfellos ſchlechteſte Jazzorcheſter von Montpar⸗ 
naſſe und Montmartre. Die Geſellen, die die Inſtrumente bes 
arbeiteten, ſpielten nur fo drauf los, was das Zeug halten 
wollte. Das reinſte Höllenkonzert. 

Das Occheſter fehte gerade wieder unter Entfaltung des 
hräßlichſten Lärms ein, und die Herren Mäx und Patrice tün- 
zelten mit nachläſſiger Grazie auf zwei der üppigſten Klientin⸗ 
nen zu, als fie übertraſcht ſtehen blieben. Der Grund ihres Er- 
ſtaunens war ein ganz neuer Gaſt eine kleine, ältliche 
Dame, mit einem Kleid, das ungefähr um 1000 Mode geweſen 
wat. Das Kleid reichte bis über die Fußknöchel. Ihre Jacke 
war aus jener Zeit, als die Frauen noch „Figur“ hatten, und 
ihr gutmütiges, rotes Geht war von grauem Haar umrahmt. 
„Schau mal die an!“ flüsterte Patrice. 


Als Caſanovas Geldmangel den Höhepunkt erreicht hatte, 
wollte ein Bauer ihm mehrere Fäſſer Wein verkaufen. Seine 
chemiſchen Kenntniſſe bringen den großen Abenteurer auf eine 
glückliche Idee: er hat nr geleſen, daß man durch Zufatz 
eines beſtimmten Chemikaliums kleinere Mengen Wein dem An⸗ 
fhein nach verdreifachen könne. Er ſchlägt afo dem Händler 
eine Wette vor, mit der Behauptung, im Beſitz eines Geheim⸗ 
niſſes zum mühelofen Reichwerden zu fein. Mit geheimnisvollem 


des Geheimniſſes bezahlen, das natürlich nicht den mindeſten 
Wert beſaß, und das jeder Varieteezauberer beherrſcht. 


Es gibt ſogar Fälle, wo Menſchen um Bücher betrogen, ja, 
gemordet haben. Man denke nur an den italieniſchen Carucci 
della Sommeia. Dieſer Mann, ein bedeutender, als Sammler 
von Nang und Mitteln bekannter Wiſſenſchaftler, kam in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zur Regiſtrierung 
aller in den franzößſchen Staatsbibliotheken enthaltenen Hand- 
ſchriften nach Frankteich und eignete ſich dort überall große 
Mengen von Büchern an. 
waren ihm feine Diebſtähle nicht ſogleich nachzuweisen. Als 
bekannter Sammler durfte er es wagen, dem Britiſchen Mu⸗ 
ſeum in London und der Turiner Staatsbibliothek ſeine rieſige 
Handſchriftenſammlung zum Ankauf zu unterbreiten, und ſchlug 
ſie ſchließlich an einen engliſchen Jord los. Kleinere Poſten und 
einzelne Stücke ſoll er außerdem in Frankreich ſelbſt veräußert 
haben, bis man endlich nach faſt zehn Jahren auf Grund mangel⸗ 
hafter Entfernung der Stempel die Anklage erheben konnte. Teils 
wegen ſeiner Flucht nach England, teils wegen erbrachter Kauf⸗ 
nachweiſe war er nicht ſofort zu verurteilen. Wie immer, war 
auch hier ein Zufall von größter Bedeutung für die Aufklärung: 
Man fand im Hauſe des Sammlers Mengen von Bänden, über 
deren Urſprung kein Zweifel möglich war. Außerdem beſchäftigte 
er einen Buchbinder, einen Meiſter in der Runt, aus alten 
franzäfiſchen altitalieniſche Bände entſtehen zu laſſen, während 
ein berüchtigter Handſchriftenfälſcher erfundene Widmungen und 
Herkunftsvermerke in die Bücher ſchmuggelte. 


Die — langjährig angefochtene — Verurteilung hat den 
Schuldigen nie erreicht. Er war klug genug, ſich dauernd im 
Auslande aufzuhalten, und beſaß obendrein die Kühnheit, eine 
Anzahl Auktionen „ſeiner“ Bücher, wenn auch unter Zuhilfe⸗ 
nahme von Strohmännern, zu veranſtalten. Eigenartig iſt es 
übrigens, daß manche der auf beſondere Manier von ihm und 
ſeinen Helfershelfern auf Seltenheitswert friſierten Bände, die 
durch das Zuſammenbinden verſchiedener Ausgaben als Anika 
wirken ſollten, im Laufe der Zeit wirklich als koſtbare Raritäten 
bewertet und geſucht worden ſind. : 


Morde aus rein bibliomanen Motiven beging in der enjten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts der ſpaniſche Mönch Don Vi⸗ 
cente. Die damaligen politiſchen Wirren führten zur Brand⸗ 
ſchatzung ſeines Kloſters. Vicente ſpielte den Räubern die kom⸗ 
pakteren Schätze gegen Ueberlaſſung der Kloſterbibliothek in 
die Hände und eröffnete mit dem getaubten Gut in Barcelona 
ein Antiquariat, ohne jedoch jemals ein ſeltenes Stück zu ver⸗ 
kaufen. Um alles in der Welt war er dazu nicht zu bewegen. 
Nur wenige Werke gab er heraus, um dem Verhungern zu ent- 
rinnen. Dennoch fand fih eins der jo verkauften Bücher nach 
dem anderen wieder in ſeinem Laden ein, bis Vicente 1896 zur 
Sühnung von — zehn Morden hingerichtet wurde, die er alleſamt 
begangen hatte, um die einmal in ſeinem Beſitz geweſenen ſel⸗ 
tenen Exemplare wiederzugewinnen. Wir finden hier alſo ge⸗ 
nau das gleiche Motiv wie bei dem Goldſchmied Cardillac in 
der bekannten Novelle „Das Fräulein von Scudery“ von E. T. 
A. Hoffmann. Ein Geständnis war von Vicente nur durch das 
Verſprechen zu erwirken, daß feine Bücherei als Geſamtheit er- 
halten bleiben ſollte. Er ſchloß etwa mit folgenden Worten: 
„Nur zum Beſten der Wiſſenſchaft verſuchte ich, die unerfetzlichen 
Bücher beiſammenzuhalten. Alle Menſchen müſſen ſterben. Alſo 
ift es einerlei wann fie der Tod ereilt. Aber die ſebtenen Bücher 
dürfen nicht der Vernichtung preisgegeben werden.“ 

Walter Anatole Perſich 


It 
Trotz mehrfacher Denunziationen 


Muſik bleibt Muſik 


Von Huguette Garnier. 


Die Dame ſchlängelte ſich verlegen zwiſchen den tanzenden 
Paaren hindurch. Dicht bei dem Muſikpodium nahm fie Platz, 
beſtellte Grenadine und verhielt ſich ganz ruhig. 

„Die muß man wohl auch auffordern“, ziſchte Patrice, 
Vergnügen!“ 

Kurz darauf ſtand Max dienernd an ihrem Tiſch. 

„Madame tanzen nicht?“ 

Sie antwortete nicht. Er wiederholte ſeine Frage, ohne 
eine Antwort zu erhalten. 
1 kann fie nicht Charleſton tanzen“, meinte 
Patrice. werde mein Heil verſuchen, wenn ein For⸗trot 
kommt.“ 

Aber Herr Patrice hatte ebenſowenig Erfolg wie 


C. 

‚Die muß total verrückt fein!“ ſagte er wütend zu ſeinem 
„Die werden wir auch kaum wieder in unſerem 
Lokal ſehen.“ 

Die kleine Dame aber erſchien jeden Tag, ſetzte ſich an den⸗ 
jelben Tiſch und bestellte dasſelbe Getränk. Die Stammgäſte 
verſuchten, mit ihr ins Geſpräch zu kommen — alles vergebens. 

„Das ift ja wirklich toll“, entrüſtete ſich Patrice, fie tanzt 
nicht, fie ſpricht nicht — ja — wozu kommt fie denn überhaupt 

ierhet “ 


Eines Tages hatte das Etabliſſement einen neuen Dirigen⸗ 
ten — einen temperamentſprühenden Burſchen — bekommen. 
Mit pompöſen Gebütden beſtieg er das Podium und legte los. 
Wie ein Chod ging es durch ſämtliche Gähte des Lolals. Das 
war nicht Munt — nicht mal von der zweifelhaften Art wie zu⸗ 
vor, das war Gebrüll — Donner — Gepraſſel — Delirieren — 
Erdbebengetöſe i ; ' 

Plötzlich nickte die alte Dame mit dem Kopf, und kriſtall⸗ 
klare Tränen perlten aus ihren Augen. i 

„Ach“, ſagte fie entzückt, nun kann ich alles hören!“ 

Sie war nämlich ſchwerhörig. Tag für Tag hatte ſie am 
Podium geſeſſen, um auf die wenigen Minuten zu warten, in 
denen Trompetengeſchmetter, ein ſchrilles Pfeifen der Flöte, 
aufdringliches Gedudel des Sazophons oder ſüßes Banjoge⸗ 
zirpe an ihr Ohr dringen würden, die ſtumme Welt, die ſie um⸗ 
gab, zu beleben. Aber heute endlich, während alle anderen 
Göfte fh die Ohren zuhalten mußten, drangen die Töne ihr 
bis ins Herz hinein wie ſchmeichleriſch weicher Vogelgeſang an 
einem Frühlingstage. 

„Danke“, ſagte ſie, würden Sie, bitte, dem Herrn Dirigen⸗ 
ten von mir betellen, daß er wundervoll ſpielt — und wenn er 
ſo fortfährt, werde ich jeden Tag kommen!“ i 

Deutſch von Ml. Henniger-Wrderjon. 


Kleine Geſchichten 
Nacherzächlt von Sigismund von Radecki. 
Die übliche Verhaftung. : 
Nun, Jim,“ fragt der Bürgermeifter einen alten Rezidi⸗ 


viften, ‚mas hat Euch denn wieder hierher geführt?“ 
„Zwei Policeman, Sir,“ war die ruhige Antwort. 


„viel 


Herr 


Gehabe und Getue vervielfacht er die Menge der ſigkeit, „Betrunken, nehme ich an?“ inquirierte d ji i 
ohne ihrem Gehalt erkennbaren Mößruch zu tun, und Sat fih | weiter EIER 8 BEER? Beide Bingen DE 
außer dem gewonnenen Betrage der Wette noch die Mitteikung „Jawohl, Sir, ſagte Jim ohne einen Muskel zu verziehen, 


„alle beide!“ 
* 
Sie feiern Feke des Nichtwiedererkenuens. 

Der frühere Liebhaber eines Mädchens läutet an der 
da er mit ihrem Vater eine geſchäftliche Unterredung hat. 
Zufall will es, daß ſie ihm öffnet. 

e F jagt der junge Mann mit äußerſter Beherr⸗ 
î feiner Nerven. Fräulein Müller, wenn ich nicht irre? 

r Herr Vater zu E?“ 
„Nein, leider nicht. ünſchen Sie ihn perſönlich zu 
ſprechen?“ fragt das junge Mädchen, ohne die leiſeſte Erkennung 
in den Augen. 

Rami. Beſten Dank. Ich komme dann in dieſen Tagen 
wieder. ieu.“ \ 

Aber das war denn doch zuviel. Ms er auf der dritten Trep⸗ 
penſtufe war, rief ihm das junge Mädchen nach: 

„Entſchuldigen Sie: welchen Namen darf ich meinem Vater 
melden, wenn er zurückkommt?“ 


Vür, 
Der 


Auf dem Dach des Wolkenkrahzers 

— 1 i 5 g ei ge eg tanzen 
auf dem Dache eines Wolkenkratzers. | 
genehme Umgebung, dieſe Wen et 


＋6— 


c 


Freunde noch aus weiter Ferne zu rufen, viel feiner und ſanfter 
als unſere leiſeſten Worte, ſie fanden den Duft — die „Sprache 
der Blumen“. Die Naturforſcher erzählen uns, daß der Geruch⸗ 
ſinn der Schmetterlinge ſo fein iſt, daß ein Schmetterlingsmänn⸗ 
chen, vom Dufte des Weibchens angelockt, das man irgendwo 
am offenen Fenſter eines Großſtadthauſes in einem Käfig ge⸗ 
fangen hält, ihm bis in das innere Getriebe der Stadt nach⸗ 
folgt. Wieviel eindringlicher noch aber weiß die Blume ihre 
Sehnſucht zum Ausdruck zu bringen, ſie, die uns immer von 
neuem beweiſt, daß alle Schönheit in die Welt allein durch die 


voll Scham verdecken, die Werkzeuge des Geſchlechts, zum Sinn⸗ 
bild des Köſtlichſten zu machen, das wir auf Erden kennen, 
womit wir die Stunden unſerer reinſten Freude, unſerer edelſten 
Trauer ſchmücken. In ihr iſt die Demut des ſchweigenden War⸗ 
tens, und nicht Bewußtſein iſt der Sinn ihres Seins, ſondern 
Empfindung. 


Immer dichter rückt der Wald an die Wieje heran. Die 
Leiber ſeiner Bäume ſind voll Neugier nach vorn gebeugt, als 
verlockte es ihn, die plumpen Füße auf ihren weichen Raſen zu 
ſetzen, während er mit tauſend grünlauernden Augen auf ihren 
bunten Teppich niederſtarrt und ihren menſchlichen Schläfer. 


Die heiße Luft der Mittagsſonne flimmert in Wellen über 
den Wieſen. Schwirrend erklingen die Flügel der zahllosen 
Fliegen und Schmetterlinge. Käfer und Ameiſen laufen emſig 
die Halme hinauf, die unter dem Gewicht ihrer Leiber wie vom 
Sturm geſchüttelt auf⸗ und niederſchwanken. Hier klimmt ein 
ſummender Käfer auf die Spitze eines Stengels wie ein Ge⸗ 
betsrufer auf das Minarett einer Moſchee. Das dunkle Läuten 
der Hummeln läßt melodiſch die Luft erzittern, während ſie 
trunken wie berauſchte Zecher von Schenke zu Schenke taumeln. 
Aber nicht alle Blumen öffnen ihnen mit ſo harmloſer Güte 
die geheimnisvoll duftenden Krüge. Es ſind auch Böſe unter 
ihnen, garſtige, heimtückiſche Hexen und Mörder. Die gläſernen 
Haare der Brenneſſeln find mit ätzender Ameiſenſäure gefüllt. 
Andere verſpritzen Gift aus ihren Stacheln. Sanft und roſig 
leuchtet das Blütenköpfchen der Pechnelke wie ein ſchelmiſcher 
Bachfiſch, aber hinter ihrem ſchuldloſen Lächeln verbirgt fih eine 
teufliſche Seele — ſie iſt eine kleine Grete Beier, die den von 
ihrer Schönheit verlockten kriechenden Liebhaber grauſam tötet. 
An ihrem mit Pech behafteten Stengel bleibt der Aufwärts⸗ 
klimmende zu furchtbarem Hungertode hängen, ſchlimmer als in 
allen Stacheldrähten des Krieges, und nur das fliegende Inſekt 
darf die Gunſt ihrer Blüte genießen. Ein Brotgeruch zieht 
von den Getreidefeldern herüber, und ein zärtlicher Windhauch 
ſtreichelt die Halme. Er ift mit betäubendem Duft von gahl- 
loſen Pollen beladen, dem Blütenſtaub all jener Tauſende, die 
in ihrem Reichtum der Inſekten nicht bedürfen, und in ihrer 
reinen „Windliebe“ auf zierlichen Fallſchirmen als winzige 
Luftſchiffer und Segler, ſchaukelnd, flatternd und ſchwebend mit 
einer ſchwefelgelben Wolke den heiteren Himmel füllen. 


Die Luft ſingt, die Erde lauſcht, das Gras ſurrt, während 
im glühenden Sonnenlicht die Blumen das heilige Feſt ihrer 
Vermählung feiern. Ich rupfe einen Halm aus und nehme ihn 
in den Mund, das ſüße Blut der Gräſer auf meiner Zunge zu 
fühlen. Und ich ſchließe die Augen, bis hinter meinen geſchloſ⸗ 
ſenen Lidern der feurige Himmel in roten und ſchwarzen Ringen 
raſtlos zu kreiſen beginnt. Träumend ſteige ich mit den Amei⸗ 
ſen und Käfern ein Stockwerk tiefer in die Erde hinab, wandere 


zwiſchen den Wurzeln der Gräſer und Pflanzen hindurch, die 


die kein Ende nehmen, 
ſchaue vor den erbrochenen Kornkammern der Ameiſen in 
Heel non. ſamtſchwarzer Erde ihre zürnende Voltsver⸗ 


Plötzlich weckt mich ein kühler Windſtoß. Mit zerſtochenen 
Gliedern und betäubt von Blütengeruch taumele ich auf. Wie 
lange habe ich geſchlafen? Schon ſchneidet die Sonnenſcheibe 
in den Waldrand. In der ſchweigenden Luft haben die ſpitzen 
Tüten der Ackerwinde ſich zuſammengefaltet. Die Stabiofen, 
die auf ihrem drahtdünnen Stiel wie der amethyſtene Stein 
einer Hutnadel glänzen, haben ihre Köpfchen vor dem Abend⸗ 
tau zur Erde geſenkt. Wie ſüß die Leichen der Blumen duften! 
Schrill und klagend tönt aus den Gräſern nur das Zirpen der 


un Gänge der Regenwürmer entlang, 
un 


a 


Grille, die die Kaſtagnette ihrer Glieder hohl gegeneinander | 


ſchlägt. 

Eine Gewitterwolke ſchiebt ihren finſteren Rüſſel über den 
Himmel und frißt alles Licht. Ein Windſtoß brüllt. Ich ſuche 
taſtend den Hut. um nach Hauſe zu eilen. Blätter fuchteln wie 
aufgeregte Hände in der Luft. Eichen ſchütteln die Fäuſte, als 


erwachten die Pflanzen aus ihrer Verzauberung. 


Stolpernd verfangen meine Füße fih in. den Schlingen der 
Als ich die Gartenpforte öffne, fallen die 
Regentropfen mir auf die Hand. 


Armin T. Wegner. 


Wurzeln. 


erſten 
ſchweren 


Hauptmann Kaczmarek 


Von Hermann Schützinger. ; 


Pfingſten beim Stab des A. O. K. 10. Zwiſchen Montmedy 
und Dun an der Maas. Exzellenz ift prächtiger Laune. Der 
Küchenchef hat ſein beſtes getan und folgendes Menu angeſagt: 
Kalbsbraten mit jungen Spargeln, Huhn mit Reis und ein gu⸗ 


Liebe kam. Sie hat es verſtanden, ſelbſt das, was wir ſonſt ter Tropfen Chablis dazu. Das Landſturmbataillon Sanger 


hauſen hat ein Doppelquartett vor das Stabsquartier ſeiner 
Exzellenz geſtellt. Das ſingt voll Feiertagsſtimmung in den 
ſchmalzigen Stimmen: „Draußen am Wieſenrand hocken drei Raz 
ben —“ „Ein fejte Burg ijt unſer Gott —“ und „O heil'ger 
Geiſt kehr bei uns ein —“, 

Sogar ein Pfingſtbaum ſteht vor der Mairie, dem General- 
ſtabsquartier und vor dem Pfarrhaus, dem Quartier ſeiner 
Exzellenz. 

Alles ſchwimmt vor Feiertäglichkeit. 

Nur der „Bauſtab“ der „Krimhilde“⸗Stellung läßt dem arz 
men Muskoten keine Ruhe. Der befürchtet einen Durchbruch des 
Korps der Amerikaner und fordert unter Nichtachtung der 
Feiertagsruhe Reſervetruppen zur Schanzarbeit an. 

„Hauptmann Kaczmarek von der Siebenten ungariſchen J. 
D. und das Gefangenenbataillon 378 rückt aus!“ befiehlt der 
erſte Generalſtabsoffizier. 

In einer halben Stunde ſteht das ungariſche Bataillon auf 
der Dorfſtraße bereit. Der Hauptmann, ein langer, dürrer Ge: 
ſelle mit einer mächtigen Hakennaſe und einer kohlſchwarzen 
„Zahnbürſte“ im Geſicht, vorne dran. Kaczmarek tobt vor Zorn. 

Ich beruhige ihn: 

„Aber Herr Hauptmann, es geht doch nicht anders! Die 
Gruppe Marville beſteht doch darauf, daß die neue Grabenlinie 
heut' abend bereits ausgehoben iſt!“ 

„Aber geh', Kamerad! Muß denn dös grad heut am 
Pfingſten ſein! Tu m'r doch den G'fall'n und zieh den ſaudumm' 
Befehl z'ruck!“ 

„Unmöglich! Ganz unmöglich! 
fort wieder zur Türe hinaus.“ 

„Aber Kamerad, fei doch nit faad! M'r waren doch geſtern 
ſo fidel im Cafee du Midi beiſamm', bei der kleinen Maruſchka 
oder wie dös ſchwarz' Madel heißt hat. Ein feiner Kerl, nit 
wahr! Vadammt noch mal, wenn man da ſo an ſeine Alte in 
Ungarn denkt! — 

„Alſo, das Bataillon marſchiert über das Waldlager P. —“ 


Die Exzellenz wirft mich ſo⸗ 


„A prächtiger Burſch' — dös Maruſchkerl, net wahr! Wer 
wohl heit nacht bei ihr war! Verdammt noch mal — — Da 
wird ei'm ganz heiß, wenn ma dran denkt!“ 

„Marſchiert zum Waldlager P. — — —“ 

„Herrgott, ſeid ihr Deitſche aber a fade Bagag'!! Net mal 


vom Maruſchkerl kann ma reden, ohne daß du mit deinem faden 
Waldlager dazwiſchen tommit — —“ 

„Zum Waldlager P. — — übernimmt den Befehl über das 
Gefangenenbataillon 378.“ ) 

„Herrgott, nochmal! A Gefangenenbataillon aah no!! Weil 
ich mi doch jana ſchwer g'nug tuuu mit meine Leit — halb Un- 
garn fan's halb Schlowaken, halb Schlowenzen, halb vom 
Weaner Landl. Kann mich ſo kaum mit meine Zugführer ver⸗ 
ſtändigen, gar nit z'rede mit dem einfachen Mann. Und da 
-jolin jetzt na Ruſſen und Engländer aa no dazu. — —“ 

„Jawohl. Ruſſen, Engländer, Franzoſen und Portugieſen. 
— Die Truppführer aber verſtehen zum Teil recht gut deutſch.“ 
„Himmel nochmal! Wir müſſen doch Rahmen abſtecken, 
Sprenglöcher graben, Stollenbretter verpaſſen — und das alles 
— „Völterhaufen, von dem foaner den andern richtig ver⸗ 

„Geht nicht anders! Muß eben ſein.“ 

„Ihr Deitſche ſeid ungemütliche Leit! Ihr nehmt den Krieg 
viel zu tragiſch! Na und alsdann b'hüt di Gott. Halt, no was. 
Wie war's denn noch heit nacht im Cafee du Midi, erzähl' doch 
vom Maruſchkerl. Das macht mehr Pläſier!“ 

Endlich trabt das Bataillon die Dorſſtraße hinaus. Ber: 
droſſen und vom Zorn angefreſſen, wie es ſo üblich war am 
letzten Pfingſtfeſt im großen Krieg. 

Im Stabsquartier aber beginnt das Diner: Kalbsbraten 
mit jungen Spargeln, junges Huhn mit Reis, Chablis, Eis⸗ 
bombe a la Fürſt Pückler. Mokka. In herrlichſter Stimmung 
zieht ſeine Exzellenz ſeine Braſilzigarren aus der Litewka her⸗ 
aus und nickt in ſeinem Großvaterſeſſel in den Schlaf hinein. 

Ein Kraftwagen hämmert unterdeſſen zur Kontrolle der Un⸗ 
garn in die „Krimhilde“⸗Stellung hinaus. 

Das Bataillon hat die Gefangenentrupps auseinandergezo⸗ 
gen und ift. bereits im beiten Zug. An jeder Arbeitsitelle aber 
radebrecht ein ungariſcher Zugführer mit den Dolmetſchern des 
Gefangenenbataillons und rauft ſich die Haare aus: 

„Sechzig zu dreißig — ſiebzig zu hundertfünfzig — Rusti 


noch nicht kapiert? Nix vaſtann? Rahmenholz 50 Zentimeter. 


Am 18. Mai jährt fih der Zuſammentritt der erſten Haager Friedenskonferenz zum 30. Male. 

gung des Zaren Nikolaus II. einberufen und von den Regierungen faſt aller Kulturſtaaten beſchickt war, traf Vereinbarungen 

über die Rechte und Gebräuche des Landkrieges, über die Aus dehnung der Genfer Konvention auf den Seekrieg und über die 

ſchiedsgerichtliche Beilegung internationaler Konflikte. — Zu dieſem Gedenktage zeigen wir das 
Schiedshofes im Haag. 


Bor 30 Jahren — erſte Friedenskonferenz im Haag 


Die Konferenz, die auf Anre⸗ 


Gebäude des Internationalen 


Pfingſtwacht armer Fiſcher 


Es mochte ſelten eine Nacht 
So hart in tapfern Herzen dauern: 

Die Furcht hielt um die Freude Wacht, 

Der Geiſt begann den Weg in Mauern. 

Das ſtarke Blut ging wild und weit, 

Es zuckte treuer Schmerz verlaſſen. 

Sie bargen Mut in engen Gaſſen 

Und flüchteten vor böſer Zeit. 


Wohl mochte mancher heiß die Hand 

In ſeines Meiſters Wunden legen — 

Was ſolch ein Streben überwand, 

85 Bleibt herber Qual erſchrockenes Regen. - 

Und Blut und Kreuz find Gegenwart $ 
Im Heilandsweg verklärter Tage. 

Die Liebe unterm Kreuz nennt Sage 

Das Wort von ſeliger Himmelfahrt. 


Die müde Nacht des Menſchen ſchwieg, 
Vom ſtarren Gang der Not bezwungen, 
Bis hell und hoch in Feuerzungen 
Der Sturm der jungen Rede ſtieg. 

Die arme Nacht war dunkler Gram 
Und letztes klägliches Ermatten, 

Bis aus dem Kreis gepeitſchter Schatten 
Die Flamme junger Freude kam. 


Und wer's nicht weiß, der kämpft nicht gut: 
Das größte Wort will ſtumme Rede, 
Denn tüchtige Flamme zehrt an Glut — 
Was ſich empört, wird rechte Fehde. 
Sie lehrten's uns auf mutiger Wacht — 
Und eh' wir Tat des Geiſtes ſprechen, 
Soll erſt aus letzten Strömen brechen, 
Das Weh armſeliger Menſchennacht. 
Franz Rothenfelder. 


Cinquante Zentimetre, Fifty Barutſchik! Barutſchik! Hallol 
Hallo! Kapitän! Kommander!“ 

Endlich hat der Truppführer kapiert. 

Hauptmann Kaczmarek ſteht ratlos dabei und fährt mich 
an in ſeiner ſanften Art: 

„Da figit es, was de ang'richtet Hajt, Kam' rad! A jed's 
Stollenloch hat ſei'n eigenen Dolmetſcher und ſein eignes Par⸗ 
lament. Zehn Minuten brauchſt de, eh jo ein Ochs kapiert! Und 
das noch am heiligen Pfingſttag! Wo der Feldkurat vom Heili⸗ 
gen Geiſt erzählt!“ 

„So. Einen Feldkurat habt ihr auch dabei?“ 

„Jawoll. Oben bei Marville ift er bereits in Funktion! 
Da ha'm die Idioten am offenen Feld geſchanzt. Gleich haut 
eine dreißig Zentimeter mitten in den halboffenen Graben hin⸗ 
ein. Zehn Tote! Komm her, ſchaug' ma rauf!“ 

Am Berg oben hat man raſch ein Grab gebuddelt. Tote 


ftören die Arbeitsſtimmung und den Feiertag. Darum ſchleu⸗ : 


nigſt weg damit! Ein Sammeljurium von Uniformen liegt da 
unten beiſammen, feldgrau, feldblau, gelbgrün und braunrot 
uniformiert. Der Feldkurat ſteht in grauem Amhang davor. 
Eben trompetet er los und wirft ungariſche und tſchechiſche 
Brocken in die Litanei: 

„Das Pfingſtfeſt iſt ihnen zum Sterbetag geworden! Die 
Botſchaft hat ſie nicht mehr erreicht: „Gehet hin in alle Welt 
und lehret alle Völker — — —“ 

„So ein Rindvieh,“ brummt Kaczmarek und fährt mit den 
braunen Zigarettenfingern über die ſchwarzen Bartſtoppeln hin⸗ 
weg. „Hat das Kamel denn keinen andern Predigttext?“ 

„Aba red'n ma von was anderm! Hait nix mehr vom 
Maruſchkerl geheert?“ 


Volksfeſte im Mai 


Kein anderer Monat bietet dem volkskundlichen Sammler i 


und Forſcher, der an Hand von Sitten und Gebräuchen, von 
Wetterregeln und Fruchtbarkeitsvorſchriften, von Spielen und 
Volksfeſten das Leben zu ergründen ſucht, eine ſo reiche Ausbeute 
wie der Mai. Es iſt, als ob ein erſter warmer Sonnenſtrahl in 


die herbe, unausgeglichene Vorfrühlingszeit fiele und nicht nur 
die Natur, ſondern auch das Innerſte des Menſchen zu neum 


Leben erweckte. Eine ſtarke, frohe Aktivität ſetzt ein. 

Alles, was der erſte wirkliche Frühlingsmonat bringt, wird 
mit Jubel begrüßt. Durch Regenzauber, durch Begießen von 
Maibaum und „Pfingſtl“, durch Verjagen der ſchädlichen Dämo⸗ 
nen mit Hilfe von Lärmumzügen und durch Abbrennen von 
Feuern ſucht man der Natur nachzuhelſen, warme Sonne und 
befruchtenden Regen herbeizuzwingen. Die Paſſivität des Win⸗ 
ters weicht einer ungeheuren Spannung, einer frohen Bewegt⸗ 
heit. Es iſt bezeichnend, daß die kirchlichen Feiertage, die in den 
Mai fallen, im Volksleben vollkommen hinter der naturhaft be⸗ 
dingten Art, den Mai zu feiern, zurücktreten. Das Pfingſtfeſt 
hat ſeinem rein kirchlichen Inhalt nach niemals Wurzel im Le⸗ 
ben des Volkes gefaßt. Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
hat das Volk ſtets als eine höchſt verworrene, unklare Sache 
empfunden und ſich deshalb nie ſo recht mit ihr befreundet. 
Selbſt dann, wenn hier und da auf den Dörfern im ſtrengen 
Banne der Tradition der Pfingſtgottesdienſt beſucht wird und 
die Gemeinde den Gedankengängen des Predigers zu folgen 
ſucht, beginnt das eigentliche Feſt doch erſt, nachdem ſich die 
Kirchentüren geſchloſſen haben. ; 

Dieſes Feſt aber ſteht jenſeits aller kirchlichen Feierlichkeit. 
Es iſt kindlich, ausgelaſſen, einfach und unkompliziert, wie die 
Menſchen, die es ſchufen. Tanz und Geſang, Scherz und Spiel, 
Eſſen und Trinken bilden ihren Hauptinhalt. Volksfeſte, Schüt⸗ 
zenfeſte, Jahrmärkte, wie man ſie vielfach noch heute in allen 
Gegenden Deutſchlands findet, find Reſte dieſer urwüchſigen Mai⸗ 
und Pfingſtfeiern. Vielleicht fußen ſie auf uralten fröhlichen 
Frühlingsfeſten, die unter dem Einfluß der Kirche als wüſte 
„Hexentreiben und Teufelsſpuk“ in Acht und Bann getan wur⸗ 
den und ſich auf dieſe Weiſe in andrer Form am Leben erhiel⸗ 
ten. Bis heute lebt die Erinnerung daran weiter in der „Wal⸗ 
purgisnach“, die dem 1. Mai vorausgeht, und in der nach chriſt⸗ 
licher Anſchauung Hexen und Teufel ihr Weſen treiben. Das 
Volk hat auch dieſe Erinnerung heute ins Luſtige umgedeutet, 
und das Verfolgen der kleinen Hexlein, die im Schmuck von Po: 
piermützen durchs Dorf eilen, bildet bis heute in einigen Ge⸗ 


genden das größte Vergnügen der Dorijugend, die dieſen Tag 
kaum erwarten kann. 

Ueberall iſt der Mai ein Freudenmonat. In den kleinen 
Städten am Rhein und Main erhielt der Turmwächter, der 
durch ſein weniger melodiſches als lautes Hornblaſen den erſten 
Storch oder die erſte Schwalbe ankündigte, einen feierlichen 
Frühlingstrunk von der Gemeinde — ein Brauch, der auch heute 
noch an manchen Orten bekannt iſt, wenn auch in anderer Form 
ausgeführt wird. Der Pfingſtklötzl oder Pfingſtbub, der Pfingſt⸗ 
butz oder Pfingſtlümmel und wie die Verkörperungen des Frucht⸗ 
barkeits⸗ und Frühlingsgeiſtes ſonſt noch heißen mögen — ſie 
alle ſind fröhliche, heitere Geſtalten, phantaſievolle Schöpfungen 
einer Weltanſchauung, die mit der Natur in gleichem Rhythmus 
ſchwang und auch in unſere Zeit noch auf dem Lande im Ein⸗ 
klang mit den natürlichen Geſchehniſſen lebt. Denn der Mai 
ijt nicht allein Fröhlichkeit und Feſt, Tanz und Schmaus, Lie⸗ 
besſpiel zwiſchen heiratsfähigen Dorfmädchen und ihren Ver⸗ 
ehrern, er iſt auch außerordentlich bedeutſam für die Entwicklung 
der Ernte. Es gibt kaum einen Monat, an den ſo viele Wet⸗ 
terregel anknüpfen. Sie ſind keineswegs Spielerei, ſondern aus 
der Erfahrung geſchöpfter Ausdruck der tiefen Sorge um die 
Zukunft, um die wirtſchaftliche Lage. 


„Maienregen auf Saaten, 
Dann regnet es Dukaten.“ 


„Viel Gewitter im Mai, 
Dann ſingt der Bauer: Juchhei!“ 


„Mai kühl und naß 
Füllt dem Bauer Scheun' und Faß.“ 


Ungezählte Sprüchlein geben einen Einblick in die bäuerliche 
Welt. Die Wetterregeln werden von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weitergetragen, und da ſie auf der Erfahrung von Jahrzehnten 
und Jahrhunderten beruhen, genießen fie großes Anſehen. 

Auch hier gibt es intereſſante Beiſpiele dafür, daß die kirch⸗ 
lichen Feiertage ihrem religiöſen Inhalt nach niemals Wurzel 
im Volksleben gefaßt haben. Das Volk nimmt ſie nur als An⸗ 
haltspunkte, als Merkſteine, die den Wetterkalender in beſtimmte 
Abſchnitte einteilen. Die drei Heiligen Pankratius, Servatius 
und Bonifatius ſind ihren chriſtlichen Perſönlichkeiten nach dem 
Volke gleichgültig. Nur als Anzeichen für Froſt und rauhe 
Witterung ſind ſie im Volke lebendig, denn 


„Pankraz, Servaz und Bonifaz 
Schaffen Frot und Eis gern Platz.“ 


Aehnlich wird der heilige Stanislaus, der Kalenderheilige des 
7. Mai, behandelt: 


„Wenn ſich naht Sankt Stanislaus, 
Hole die Kartoffeln raus!“ 


Ebenſo geht es dem heiligen Urban am 2. Mai: 


„Wenn Sankt Urban lacht, 

So tun die Trauben weinen. 
ER Tut Sankt Urban weinen, 

} So gibt's der Trauben kleinen.“ 


Bezeichnend für die Einstellung des Volkes zu den Srifttichen 
Feten ift auch das folgende fltlihe Sprüchlein: 


„Der Bauer nach der alten Art 
Trägt ſeinen Pelz bis Himmelfahrt, 

x Und tut ihm dann der Bauch noch weh, 
So trägt er ihn bis Bartholmä.“ 


So bieten die Feſte des Mai einen außerordentlich intereſ⸗ 
ſanten Einblick in das Alltagsleben der Landbevölkerung. Das 
Volk kann wohl einmal luſtig und ausgelaſſen ſein und nach Her⸗ 
zensluſt lachen und ſcherzen. Dann aber fordert die ſchwere, verant⸗ 
wortungsvolle Tätigkeit des Bauern wieder ihr Recht und prägt 
ihre Regeln, nach denen gearbeitet wird, unbekümmert um 
Kirchenheilige. Auch hier bewahrheitet ſich der Satz von Karl 
Marx, daß das wirtſchaftliche Prinzip, der harte Kampf ums 
tägliche Brot das menſchliche Leben entſcheidend beeinfluſſen. 
Mit dem Eintritt des Proletariats als Klaſſe in die Geſchichte 
iſt der 1. Mai zum Träger der weltumſpannenden Menſchheits⸗ 
idee geworden. i 


Bannmeile von Paris 


Die Familien⸗Penſton. — Pariſer Tanzboden. — Das wartende 
Mädchen. 


Am Tor blieb ich ſtehen. Wo früher die Fortifikationen 
waren, ſah ich nur Bauplatz und Trümmerhaufen. Und hinter 
mir, wo einſt an Zufallshäuſern ſchiefe Schenken klebten, er⸗ 
hoben ſich ſtattliche Neubauten, halb ſchon bewohnt; auf den 
kahlen Fenſtern der noch leeren Etagen waren weiße Kringel aus 
Leimfarbe zu ſehen. Ich ging die Kirchhofsmauer entlang. Auf 
der andern Seite des Dammes, kurz ehe er im Sand der Land⸗ 
ſtraße aufhörte, erſchien zwiſchen farbigen Baracken eine kleine 
ae À pe der Aufſchrift „Mieux ici qu'en face“. Ach, Le 
) 10 1 i 


An der „Route“ hat jeder feine Hütte gebaut, wie es ihm 
gefiel. Ein Neben⸗ und Durcheinander von Dorfſtrohdach, Far⸗ 
weſtbiwak, Klebebau und Kletterbahn. Es iſt wie in einem un⸗ 
aufgeräumten Kinderzimmer, die Kleinen ſind fortgelaufen oder 
ſchlafen gegangen, ohne ihr Spielzeug einzupacken. Aus dem 
Stahlbaukaſten ſtammen die Schuppen mit den gestapelten und 
herumliegenden Maſchinenteilen für vorüberfahrende Autos, aus 
dem Holzbaukaſten die hellblaue Bude des Schuſters und die 
Bretterbalkons der falſchen Schweizerhäuschen in den Kraut- 
g „aus dem Steinbaukaſten die glatten und graupeligen 
"Do ‚gi und Zierſtücke der kauzigen Villen. Und mitten 
in all dem Geſchiebe, das Stein an Stein, Klotz an Klotz ge⸗ 
ſchraubt, gepinnt und gebaſtelt iſt, erheben ſich plötzlich, um⸗ 
wuchert von Efeu und Weinlaub, Tempelſims und Statuenniſche 
eines iepenen, wirklichen Hauſes im klaſſiſtiſchen Ge- 
ck, das unbewohnt auf Abbruch wartet, mit bröckelnder 
ier und bemooſter Schwelle. a 
Hier nimmt die Trambahn mich ein Stück über Land mit. 


und kein Zoll mehr iſt. Leer ſteht es an der Kreuzung 

gauſſeen. Ein paar Stationen weiter bin ich ausge- 
e Wegwende lockte. Da lag tief an der Straße 
de Familie. Mit ihrer ſchmalen Türſeite ſtieß fie 


die Avenue und eine ſchräg aufſteigende Dorfſtraße, 
die ins Grüne ging. Die Läden waren an die Jalouſien 
heruntergelaſſen, nur in ein Fenſter konnte man ein wenig Jin- 


die Straßenecke und flankierte mit dem einzigen 


einſehen, darin ſtand eine leere Blumenvaſe. Ich konnte mir 
nicht denken, daß Menſchen ſich hier wirklich in Pen non gaben, 
und hätte es doch gern ſelbſt verſucht. Ich ging den Landweg 
hinauf und kam an eine Gartenmauer. Auf deren Ecke hockte 
eine Art Belvedere. Die Wände des Fünfecks, das es bildete, 
beſtanden aus rötlichem Kalkbewurf, den rohe, kaum entborkte, 
ſtellenweiſe nicht einmal entzweigte Baumäſte durchkreuzten und 
hielten. Ich ſah weiter hinauf zur Fenſterwand. Sie war ver⸗ 
deckt von einer brüchigen Jalouſie, welche das Geheimnisvolle 
eines Theatervorhangs hatte und blaugrün war wie Waſſer 
unter Waſſer angeſehen. Das Blaugrün war ſo voll Erinnerung 
an, ich weiß noch nicht oder nicht mehr was, — vielleicht nur 
an ſie ſelbſt —, daß ich ganz müde wurde. Dann aber lenkte 
etwas im nächſten Garten unterhaltſam ab. Es war eine 
Wetterfahne aus roten und grünen Blechſegmenten, an deren 
Stange ſich ein winziger Mechanismus befand: ein Rad, das 
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Pfingſten 


Dein Tag begann, 
Deine Fluren lachen. 
Laß, Arbeitsmann, 
Deine Welt erwachen. 


Im Sturmgebraus 

Und von Feuerzungen 
Ging werbend aus, 
Was den Tag errungen. 


Der Geit ift Glut 

Aus hoffendem Schwehlen 
Und will mit Mut 

Dein Wandern beſeelen. 


Der Geiſt iſt Brand, 
Der die Welt entzündet 
Und Sonnenland 

Der Lebendigen gründet. 


Du wirſt im Licht 
Aus ſtählenden Feuern 
Das Angeſicht 
Der Erde erneuern. 
Franz Rothenfelder. 


über eine Winde ujt, von der zwei Puppen bewegt werden, die 
es zu drehen ſcheine. Derſelbe Mechanismus bewegte einen 
Kreis winziger Veropfane und ein kleines blechernes Wierde- 
vennen. Gine Gartenege weiter, an der Vorſtadtſtraße, rief mich 
die rote Nieſenzigarre in den Tabakverſchleiß. 

Als ich mir an dem ewigen Lämpchen, dem kleinen Veſta⸗ 
feuer des Alltags und aller, wie es in jedem ſolchen Verſchank 
brennt, eine Zigarette anzündete, hörte ich Tanzmuſik, und ſah 
durch die hintere Glastür munter bewegte Schatten. Ich gin 
hin, öffnete, und ſtand vor einem runden Turm. Eine Prf ih 
verhieß oben Ausſicht und verſicherte, de 8 
»CTonſommation einbegriffen fet, aber mi 
ſondern ins Erdgeſchoß: da war der Boden feſtgeſtampfter Sand, 
da ſpielte ein Leierkaſten „Ah les jolies roſes“. Helle Stimmen 
ſangen den Reim „fraiches ecloſes“. Und dazu tanzten mit ihren 
Mädchen feldbraune und blaue Soldaten ſchon jetzt am frühen 
Nachmittag. Da fielen mir all die lieben abgebrauchten Reime 
von früher ein: „Elle etait brune — Et fand fortune“ und Tu 
es tendre — Tu n'peux pas m'comprende“ (das war aus der 


die in di 
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Zeit, da man um Mädchenköpfe den ſchwarzbändrigen beguin . 


iah). Und all die amour und jour, careſſe ipreſſe, coeur bonheur 
(was ſich genau wie Herz, Schmerz reimt und wohl ziemlich 
dasſelbe meint). 

Hinter einigen Paaren, die den Tanzboden verließen, her 
geriet ich auf einen gewundenen Dorſweg zwiſchen Gärten voll 
weißer und roſa Baumblüte. Das Blütenweiß kam ſo nah ge⸗ 
floſſen, daß ich kaum hinſehen konnte und ganz bedrängt gerade⸗ 
aus ſah, den Schlängelpfad hinauf, der im Anſtieg 1 sn 
von Robinfon endet. Da war der erſte Ausſchank diefer Schän⸗ 
kenſtraße und daneben die Schießbude und der Laden mit Papp⸗ 
trompeten, Papierhüten und Confettiſchla eines beſtändigen 
Kinder⸗ und Tageskarnevals. Zwiſchen Souvenirs lagen auf 
Poſtkartenſtapeln genau ſolche Zwerghütten, wie der luſtige 
Bettler eine auf hatte, der vor dem nächſten Reſtaurant auf ſei⸗ 
ner Trompete „Mon Paris“ blies, den Leuten dort in den Lau⸗ 
ben in ihre Veſper hinein, manchmal auch, die Trompete Hes 
bend zu denen, die in den berühmten Baumlogen ſaßen, hinauf. 
Dieſe Baumlogen gibt es noch immer. Sie find geſtützt auf 
breite Aeſte alter Bäume, welche eine Eintiſchterraſſe umgabeln, 
die von endrindeten Zweigen als Laubenſtäben gerahmt iſt. 
Es fiken da oben nur noch vereinzelte Paare; die Sitte ift 
wohl überlebt, was ihr beſonderen Reiz gibt. 

Die Menge drüngt zu dem Dancing in der oberen Halle des 
großen Reſtaurants und zu den Skatingrink unter den Pfeilern 


der Halle. In dieje Belustigung jeh ich hinein, und das, woran 
ich dabei lehne, iſt der Stumpf des älteſten Baumes. Er hat eine 
Versinſchrift, die berichtet, daß einſt die Könige und mit ihnen 
Colbert nach der Jagd hier geraſtet haben. Ja, es ift eine Se⸗ 
henswürdigkeit, woran ich da lehne. Der Führer des Fremden⸗ 
rundfahrtautos zeigt auf mich und den verpellten Stamm. Wäh⸗ 
rend das Auto weiterfährt, kommen andere ähnlich große daher, 
aber nicht mit Fremden, ſondern voll weißer Brautjungfern und 
ſchwarzer Brautführer, buntſeidner Mütter und hemdsärmeliger 
Väter, die ſichs bequem gemacht haben. Und hinter dieſen klei ⸗ 
nere Wagen, wunderliche zu Automobilen umgearbeitete Ge⸗ 
ſährte; manchen ſieht man an, daß es früher Schlächterwagen 
waren, die Fleiſchbank iſt noch erkennbar. 3 2 

Oben auf der Veranda der Halle finde ich mich zwiſchen 
Mädchen, die, vom Tanze ausruhend, Waffeln futtern, Gaua 
frettes genannt, friſch aus Topf und Form des Verkäufers. Mne 
dere haben tuneſiſche Pralinen von dem Braunen im Turban 
oder Pommes frites von dem weißmützigen Koch heraufgeholt. 
Zwiſchen roſa und hellbraunem Flitter über auch einige Applika· 
tionskleidchen mit weißen Vögelchen und Zweigen auf farbigem 
rund und hie und . N mit roſa Gürtelſchleiſe 
Bockſprünge und Froſchhupfer des Charleſtons. ; R 

Ich habe einen Platz zum Sitzen gefunden, und ſehe über 

meine Orangeade auf die fleißigen Arbeitsfinger einer, die etwas 
zu mir her kokettiert und dabei um fo eifriger mit eben dieſen 
Fingern ihren Nachbar⸗Liebſten kareſſiert, damit er nichts Un⸗ 
rechtes denke und ich mir nicht einbilde. Neben ihr die Freun⸗ 
din ſchout ihrem Geſellen jo nah ins Geſicht, wie es die Paare 
tun, die in den Wagen des Pariſer Metro eng beieinander 
ichen, 
. Garten ift ein zweites Orcheſter. Wit find im „Wahren 
Baum“, drüben iſt der „Große Baum“, ein weiter kommt 
der „Blaue Pavillon“ und wegabwärts der „Gute Lafontaine“. í 
Meberait wird getanzt. Auf der Weghöhe fehe ich junges Vot 
ſogar ohne Muſik tanzen. An den Tangenden vorbei fahren 
ſcheckige Zufalls⸗ und Sonntagsautos und ein paar alte Pferde«⸗ 
wügelchen ous dem Wagenverleih, Eſel laufen dazwiſchen, die 
Kinder tragen, und Sonntagspferde mit gehobenen Sonntags⸗ 
reitern. 

Ich bin noch ein paar Schritte die Straße hinaufgegangen 
bis zum Verleihbüro, an deſſen Gartentor ein ſanft wartendes 
Graueſelchen angebunden träumt. Als es dömmerig wird, tau 
ein Mann auf, der ſpäten Gäſten möblierte Zimmer zum Aüf⸗ 
dem⸗Lande⸗Bleiben vermieten will — auch dies Stück der gaſtlich 
ſchläfernden Welt Paris lockt zum Uebernachten. Aber heut 
ſcheint niemand hierbleiben zu wollen, alles drängt zu den 
Extraomnibuſſen, die zu den Toren der Stadt fahren. Solch 
ein Schub Sonntägler hat mich aufgenommen und heimgeſ 

Nachher werde ich, in den Metraſchacht umgebettet, unter 
der Erde hinab und wieder hinauf fahren, um am Montmartre⸗ 
abhang in dem kleinen Reſtaurant zu eſſen, wo man eng bei⸗ 
einander ſitzt wie in der Schiffskajüte, werde vielleicht am Nea 
bentiſch wieder die Unfdyıld ſehen mit den raſierten Augenbrauen, 
über die falſch hochgemalte gezogen ſind, welche die Helligkeit der 
leergewordenen Stelle hervorheben. Und neben ihr die mit den 
ländlichen und ſchon fo ſtreng manikürten Händen, Händen, die 
mit wildgeröteten Nägeln neu elegante Bewegungen ausführen, 
die oft unterwegs ſtranden. Und einen Tiſch weiter die Runde 
junger Leute, die „Copains”, die miteinander und mit dem 
ganzen Zimmer reden und aus lauter Geſekligkeit hre Meinun⸗ 
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unterm Plakat des horntrinkenden ſchnauzbärtigen Gallſets aus 
Mapeville. Da wird — exotiſcher Trgſt — die Mulattin fes 
hen und die Milchige, der auf der Schulter die Stoffblume 
ſchwimmt wie Seerofen auf einem Teich. Ueberm Platz draußen 
wird das Somnolplakat des Zahnarztes, ſchmerzloſen Schlaf ners 
heißend, leuchten. Den Abſtieg werde ich vieleicht noch untere 
brechen in einem Cafee, nahe dem Kartenteppich alter Gerren, 
und wartend figen wie ein Mädchen, das ſtill feinen „Creme 
trinkt, bis der Geliebte kommt. 


Luſtige Ecke 2 
Lautſprecher im Bureau. al 


„Sehn'ſe, den einen Nachteil hat unſer Radio: Man komm 
im Dienſt kaum mehr zum Schlafen!“ 


e 
Schmeichelhaft. 
Der neue Sake der e ging im Park ſpazieren, 
als einer der Patienten, höflich den Hut ziehend, ſich ihm näherte 


und zu ihm ſagte: „Herr Profeſſor, wir mögen Sie alle viel b f, 
lieber leiden als Ihren Vorgänger.“ Be 

„Ach, das freut mich zu hören,“ entgegnete der Arzt freunde 
lich, „aber warum denn eigentlich?“ t 

„Ach, Herr Profeſſor,“ meinte der Patient, „Sie find fo ganz 5 
wie unſereiner!“ Re 

> e 

Gute Mutter. 

„Hallo, ift dort der Telephondienſt? — Hören Sie mal zul 
Ich lege meinen Hörer in Babys Bett. Wenn Baby aufwacht 
und freit, dann rufen Sie mich bitte im Rommeyklub an!“ 


=- = 


Der Heiligenfee in Livland 
dem Lande, das einſt durch deutſche Siedler der Kultur erſchloſſen wurde. 


hören, ſoweit fie nicht 


ſchütz entſteht. 


A währen und ſchnüffeln daran nach 


alle Erholung wieder zunichte macht. Es geht hier um die 
Erhaltung des Volkswohles und da iſt es Pficht jedes ein⸗ 
zelnen, für eine beſſere Entlohnung des Arbeiters einzu⸗ 
treten, die eine Beſeitigung des beſtehenden Elends ver⸗ 
bürgt. Dann erübrigen ſich auch ſelbſt noch ſo gut gemeinte 
Kinderholungsheime. 


Aus der Magiſtratsſitzung. Zur letzten Sitzung des Ma⸗ 
giſtrats fand ſich als beſonderer Beſuch ein Abgeordneter des 
Biſchofs Liſiecki ein, der im Auftrage deſſen der Stadt für 
den Empfang beim Beſuch und die ſonſt erwieſenen Huldi⸗ 
gungen den Dank ausſprach. Er entfernte ſich, nachdem 
Bütrgermeiſter Dubiel auch ſeinerſeits mit Dankesworten 
erwiderte. Die Sitzung beſchloß ſodann für den Seong; 
verein der Magiſtratsangeſtellten zum Beſuch der Poſener 
Ausſtellung eine Subvention von 2000 Zloty. Die J 
tallationsarbeiten an der neuen Handelsſchule find der 

irma Mohr übertragen. Die Lieferung von Fenſtern und 

üren für dasſelbe Gebäude, die ein Objekt von 163 000 Zl. 
darſtellen, ift den Firmen Folwaczuy, Mayer, Marcoll und 
Ginger aufgetragen. Weiter beſchloß der Magiſtrat 12 
Schulen je 75 Zloty zu bewilligen, zum Zwecke der Inſtand⸗ 
ſetzung der Schulgärten. Dieſer Betrag iſt nur gedacht zur 
Beſtreitung der Anſchaffungskoſten für Werkzeuge, da die 
Arbeiten in den Gärten jeweils von den Schulkindern be⸗ 
werkſtelligt werden ſoll. Daß man ſich endlich dazu auf⸗ 
ſchwang iſt zu begrüßen, denn wenn dieſe Einrichtungen 
früher ſtets in Ordnung gehalten wurden, ſo machten ſie 
jetzt einen ſehr verwahrloſten Eindruck. Im Intereſſe der 
Schüler, denen ſolche Grünanlagen im Lehrfach ergänzend 
dienen ſollen, war dieſe Maßnahme durchaus notwendig. É 

Arbeitsloſenſtatiſtik. Im Laufe der Woche vom 9. bis 
15. Mai iſt die Zahl der Arbeitsloſen um 35 zurückgegan⸗ 
en. Sie betrug am Ende der Berichtswoche 1404 und ſetzt 
ſich zuſammen aus 964 männlichen und 440 weiblichen Per⸗ 
ſonen. Von ihnen beziehen 534 Unterſtützung. Hinſichtlich 
des Ab⸗ und Zuganges entwickelte es ſich ſo, daß 206 Ar⸗ 
beitsloſen Stellen vermittelt werden konnten, während 171 
Neuanmeldungen infolge Arbeitsmangel zu verzeichnen ſind. 

Bevölkerungsziffern. Am 31. März d. Is. zählte Königs- 
hütte 88 601 Einwohner, welche Zahl ſich am Ende des Monats 
April auf 88 722 ſteigerte. Zugezogen waren im Laufe des letzt⸗ 
genannten Monats 527 und abgewandert 445 Perſonen. Hinzu 
kommen weiter 128 Neugeburten und ab 89 Sterbefälle. Dem⸗ 
gemäß iſt ein reiner Zuwachs von 121 Perſonen zu verzeichnen. 

Selbſtmord beging am 16. d. Mts. die ledige Marie 
Sliwa, frühere Köchin im Obdachloſenheim, indem ſie eine 
rößere Menge Lyſol trank. Sie wurde, nachdem ſie 

traßenpaſſanten fanden, ins Knappſchaftslazarett einge⸗ 
liefert, wo ſie kurz darauf verſtarb. 


Siemianowiß 
Lohnkrawalle auf Baingowſchacht. 
Ueber 60 Mann der dortigen Belegſchaft ſammelten ſich 
im Zechenhaus und verlangten ſofortige Lohnregelung. 
Häuer vor hohen Pfeilern hatten mit Ueberleiſtung bei 26 
verfahrenen Schichten einen Geſamtverdienſt von 290 Zloty 


e während die Häuer ſich ihren Durchſchnitts⸗ 


bDerdienſt auf 19 Zloty pro Schicht errechneten, wurde ihnen 

Lohn auf Anordnung des menſchenfreundlichen Direktors 
auf 1 Zloty über den Tariflohn gekürzt. Die Angriffe der 
Melez gegen, bie unteren Betriebsbeamten, find bami 
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Schornſteinfegerbezirke. Die Gemeinde Siemianowitz ift in 
zwei Schornſteinfegerbezirke eingeteilt, und zwar in den weft- 
lichen 6. und in den öſtlichen 7. Bezirk. Der Bezirk 6 umfaßt den 
weſtlichen Teil der Ortſchaft Siemianowitz einſchließlich dem 
Bienhofpark, führt über Wandakolonie bis an den Bahnhof und 
grenzt in der Richtung des Straßenbahngleiſes und der alten 
Hüttenſtraße. Zu dem Bezirk gehören ferner die Ortſchaften 
Baingow, Przelaika und Michalkowitz öſtlich der Kirchstraße. 
Der Schornſteinfegerbezirk 7 umfaßt den öſtlichen Teil von Sie⸗ 
mianowitz, geht über den Sarahſchacht, ſchließt den öſtlichen 5 
der Wandaſtraße von der Hausnummer 25 ſowie die Hugokolonie 
und ſchließt öſtlich der Straßenbahnlinie ab. Zu dieſem Bezirk 
gehören der weſtliche Teil von Eichenau bis an die Kläranlage, 
einſchließlich dem Bahnhof Eichenau. Dieſe beiden Bezirke unter⸗ 
ſtehen zwei verſchiedenen Schornſteinfegermeiſtern. Weitere neue 
Bezirke find: Bezirk 1 Neudorf, 2 Zalenze, 3 Chorzow, 4 Hohen⸗ 
lohe, 5 Bogutſchütz, 8 Rosdzin, 9 Myslowitz, 10 Gieſchewald; die 

meinden Brynow, Radoſchau und ein Teil von Kochlowitz ge⸗ 
vgm Bezirk 1 erfaßt ſind, zum Bezirk 4 


Mit dem Einſetzen des 


Kattowitz. 
Wieder enorme Zugverſpätungen. 


neuen Fahrplanes ſeßen auch wieder prompt Zugverſpätungen 
ein. So fährt der Perſonenzug 7,10 von Siemiano⸗ 


witz mit konſtanter Bosheit in Kattowitz mit einer Ver⸗ 
ſpätung von 15—20 Minuten ein, welche auf der Station Bogut- 
Man muß es als ſelbſtverſtändlich annehmen, 
ß nicht ſchon allein das ſchlechte Wetter oder die Oſtwindrich⸗ 
tung (Windſtärke 4) die Verſpätung verurſacht. 
Apothetendienſt am Sonntag: Stadtapotheke; am Montag: 
erg⸗ und Hüttenapotheke. 


Myslowitz | 


Lohnreduzierungen auf der Myslowitzgrube. 
Auf der Mylowitzgrube werden die Löhne nach unten „er: 


` 


} höht“. Es hat mehrere Monate gedauert, bis man ſich endlich 


eutſchloß, den Arbeitern im ſchleſiſchen Bergbau einige Brocken 
inzuwerfen in der Form der fünfprozentigen Lohnerhöhung. 
leichzeitig wurde der Kohlenpreis erhöht und die Kapitaliſten 
verdienten dabei noch 2 Prozent, weil die Lohnerhöhung der 
ohlenpreiserhöhung um 2 Prozent nachſteht. Doch wollen ſie 
etzt den Arbeitern die fünfprozentige Lohnerhöhung nicht ge⸗ 
allen Regeln der Kunſt herum. 
Die Arbeiter, die nach der Tagesſchicht entlohnt werden, mijjen 
die fünfprogentige Lohnerhöhung erhalten, aber die Alkord⸗ 


laufen oder verkaufen? 


Wollen oip Angebote und Intereſ⸗ 
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Möbel 


komplette Küchen, 
Schlafzimmer sowie 
Einzelmöbel kaufen 
Sie am billigsten in 
bar und auf Raten- 
zahlung bei 


€. Chiruszexz, Natonice 
ul. Kościuszki 13. / Tel. 1170, 


arbeiter gehen leer aus. Auf der Myslowitzgrube ift man fogar 
noch weiter gegangen und führt ſeit einer Woche Lohnreduzie⸗ 
rungen durch, anſtatt dieſe zu erhöhen. In der Steigerabteilung 
Kilian und Richter erhielten die Akkordarbeiter von einem Koh⸗ 
lenwagen 96 Groſchen. Plötzlich wurden die Akkordſätze von 96 
auf 87 Groſchen herabgeſetzt. Der Arbeiter bemächtigte ſich ob 
dieſer Lohnreduzierung eine große Aufregung. Sie gingen zum 
Steiger Kilian und frugen nach der Urſache der Akkordkürzungen, 
aber ſie kamen ſchlecht an. Steiger Kilian machte den Mund 
weit auf und ſagte, wenn es den Arbeitern nicht paßt, ſo können 
ſie auf Ewaldſchacht gehen. Auf dem Ewaldſchacht werden die 
Verſchlemmungsarbeiten ausgeführt und gewöhnlich ſchickt man 
dort ſolche Arbeiter hin, die fih auf der Grube etwas zuſchulden 
kommen ließen. In dieſem Falle beſtand das „Verbrechen“ der 
Arbeiter darin, daß ſie nach ihren Rechten ſahen und ſich erkun⸗ 
digen wollten, auf Grund welcher Vereinbarung ihnen die Löhne 
gekürzt werden. Sie haben doch von Lohnerhöhungen im ſchle⸗ 
ſiſchen Bergbau gehört und dieſe Lohnerhöhung, wenn ſie noch 


1 


ſo elend ausgefallen iſt, ge ihnen nach S ſpruch genau ſo 
Ben en anderen, aber anſtatt eine Erhöhung kam die Herab⸗ 
ſetzung der Akkordſätze. Die Arbeiter haben ſich mit einer Be⸗ 


Oder will man für die Amerikaner 
Es wird davon geſprochen, daß vom 
neuen Jahre ab die Gruben unter die Verwaltung der Amerika⸗ 
ner kommen ſollen und da will man wahrſcheinlich die amerika⸗ 
niſchen Methoden beizeiten einführen. 


ſchon heute vorbauen? 


Auf der ſchwarzen Tafel wird nicht mehr geſchrieben. Im 
Zechenhauſe auf der Myslowitzgrube hängt eine ſchwarze Tafel, 
auf der früher immer die Unglücksfälle angezeigt wurden. Seit 
Januar 1929 wird auf der ſchwarzen Tafel nichts mehr angezeigt 
und die Urſache ſoll ein Artikel im „Volkswille“ ſein. Der 
„Volkswille“ brachte im Monat Dezember v. J. eine Notiz über 
die Unglücksfälle im Monat November, in welchem 63 Unglücks. 
fälle vorgekommen waren. Seit dieſer Zeit, als unſere Notiz 
erſchienen iſt, wird auf der Tafel nichts mehr angezeigt. Hat 
die Grubenverwaltung etwa Angſt, daß die Unglücksfälle ver⸗ 
öffentlicht werden? Das würde nur beweiſen, daß auf der Grube 
etwas nicht in Ordnung iſt und das wollen wir nicht annehmen. 
Meldungen für die Minderheitsſchule in Nosdzin⸗Schoppinitz. 
Die Anmeldungen der ſchulpflichtigen Kinder für die deutſche 
Minderheitsſchule in Rosdzin⸗Schoppinitz hat in der Zeit vom 
21. bis 25 Mai und am 27. Mai zu erfolgen und zwar Ür die: 
jenigen Kinder, welche die Minderheitsſchule in Rosdzin beſu⸗ 
chen werden in der Schule I zu Rosdzin, für diejenigen die in 
Schoppinitz ſchulpflichtig ſind in der Schule III in Schoppinitz. Es 
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß der Vater des Kindes 
ſelbſt die Anmeldung zu vollziehen hat. In anderen Fällen iſt 
nur der geſetzliche Erziehungsberechtigte (die Witwe nach dem 
verſtorbenen Manne, der Vormund. die erziehungsberechtigte 
Mutter des Kindes bei unehelich. Kindern) zur Anmeldung be⸗ 
rechtigt. Bei den Anmeldungen ijt neben die Anterſchrift das 
jeweilige Verhältnis des Erziehungsberechtigten zum angemel⸗ 
deten Kinden anzuführen, weil letzthin viele Anmeldungen auf 
Grund des Fehlens dieſer Angabe für ungültig erklärt worden 
jind, Die Anmeldung hat in beiden Schulen in den Vormittags: 
ſtunden von 8—10 Uhr zu erfolgen. Dasſelbe gilt für die Unm- 
meldung aus der polniſchen in die deutſche Schule, was an den 
oben angeführten Tagen und zur ſelben Zeit zu erfolgen hat. 
Der 27. Mai d. Is. iſt der endgültige Anmeldetermin. Auf das 
Befragen nach der Staatsangehörigkeit iſt es falſch zu ſagen: 
Oberſchleſier! Dieſes führt gleichfalls zur Ungültigkeitserklärung 
der Anmeldung. Es gibt nur polniſche Staatsangehörige, die 
bei dieſer Schulanmeldung ihre Pflicht auf ihr Recht ausführen, 
wie fie ſtets ihre Pflicht zu erfüllen wiſſen. h. 


Geſchäflliches 

Millionen Zentner Nuß und Staub verlaſſen täglich die 
Schornſteine, um ſich überall einzuniſten und Bakterienbrutſtätten 
zu werden. Staub und Schmutz aber find Feinde des Menſchen. 
Ihnen gilt ein ewiger Kampf, der gerade jetzt wieder in den 
Hausputztagen ganz beſondere Formen annimmt. Energiſch rückt 


u, 


Vorsicht vor 
Ansteckung? 


Grippe und Infektionskrankheiten 
bedrohen Sie und Ihre Familie, ver- 
ehrte Hausfrau! Ansteckungen kön- 
nen Sie mit größter Sicherheit nur 

durch peinlichste Sauberkeit ver- 
hindern. Täglich oft wiederholte 

Reinigung der Hände und des Ge- 

sichtes und öfterer Wechsel der 

Wäsche sind unbedingt notwendig. 

Der milde und glycerinhaltige Schaum 
der reinen und preiswerten „Kollontay- 
Seife“ Schutzmarke Waschbrett wirkt 

absolut keimtötend und desinfizierend. 

Durch Verzicht auf Verpackung, rie- 

sigen Umsatz und reelle Kalkulation 

ist es möglich, „Kollontay-Seife“ so 
preiswert zu verkaufen, daß auch ein 
entsprechender Mehrverbrauch keine 
Rolle spielen kann. „Kollontay-Seife“ 
ist billiger als Arzt und Apotheke und 
vorbeugen ist einfacher als heilen. 

Jedes gutgeleitete, reelle Geschäft 

führt „Kollontay-Seife“. 


man allem zu Leibe. Zu den guten Geijtern des Hausputzes ges 


hört vor allem das wegen ſeiner großen Reinigungs⸗ und Des⸗ 
infektionskraft ſo ſehr geſchätzte Perſil, das ſelbſt die gefährlichſten 
Keime raſch und ſicher unſchädlich macht und im Verein mit 
Henko und Ata für wenig Geld behagliche Friſche ins Helm 
bringt. Wo Sauberkeit herrſcht, da wohnt ſich's geſund! 


offenden Frauen und jungen Müttern verhilft das 
natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer zu geregelter Magen- und 
Darmtätigkeit. Die Hauptvertreter der neuzeitlichen Frauen⸗ 
heilkunde haben das Franz⸗Joſef-Waſſer in einer ſehr großen 
Zahl von Fällen als raſch, beten d und ſchmerzlos wirkend 
erprobt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 

Leichtfinn in wirtſchaftlichen Dingen, iſt im Berufs⸗ wie im 
Privatleben gleich nachteilig. Ernſte und beſonnene Menſchen 
bringen ihre Anſprüche mit den verfügbaren Mitteln in Einklang 
und vermeiden vot allem überflüſſige Ausgaben. Häufige Schuh⸗ 
teparaturen, beſonders der Abſätze, laſſen ſich durch Berſon⸗ 
Gummiabſätze vermeiden. Berſon find billiger als Lederabſätze, 
halten doppelt ſo lange und ſchonen durch ihre hohe Elaſtizität 
die Schuhe dort, wo ſie am meiſten beanſprucht werden. Berſon⸗ 
e roRipe ſollten praktiſche und ſparſame Menſchen immer 
ragen. 


Kattowitz — Welle 416, 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 14: Vor⸗ 


Sonntag. 
träge. 15.15: Konzert von Warſchau. 
Literaturſtunde. 20.15: Uebertragung aus Poſen. 
muſik. 

Montag. 12.10: Konzert. 14: Vorträge. 
ſchau. 17.30: Vorträge. 20.15 Programm von Poſen. 
Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1415. i 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus Poſen. 14: Vorträge. 
15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 17.30: Vorträge. 
18.20: Militärkonzert. 19.29: Vortrag. 20.15: Uebertragung 
aus Poſen. 23: Tanzmuſik. i 


Montag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12.10: Konzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 15.15: Kon⸗ 
zert der Varſchauer Philharmonie. 17.05: Vorträge. 18.20: 
Literariſch⸗muſikaliſche Veranſtaltung. 19.20: Vortrag. Berichte. 


17.30: Vortrag. 
23: 


18.20: 
Tanz⸗ 


15.15: Von War⸗ 
23.00: 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 


Sonntag, 19. Mai. 6,30: Uebertragung aus Berlin: Mor⸗ 
genkonzert. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 


kirche. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Konzert. 14: Rätſel⸗ 
funk. 14,10: Wie der Schnoabel gewagen. 14,35: Schachfunk. 


15: Stunde des Landwirts. 15,25: Kinderſtunde. 16: Nach⸗ 
mittagsunterhaltung. 16,30: Flirt zwei Hörſzenen 17: Ueber⸗ 
tragung aus dem Hotel und Kaffee „Vier Jahreszeiten“: Unter⸗ 
haltungsmuſik. 17,45: Ein wenig Humor. 18: Klaviermuſik. 
18,30: Hfitorijche Stizzen. 19: Der geiſtliche Maien. 19,50: Mens 
ſchen und Tücken. 20.15: Sinfonietta. Anſchließend: Abend⸗ 
unterhaltung und Abendberichte. 


Montag, 20. Mai. 8.45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert mit Schallplatten. 11: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Evangeliſche Morgenfeier. 12: 
Mittagskonzert. 14.30: Martin Raſchke. 14.55: Feierſtunden 
auf dem Lande. 15.20: Kaſperle und Prinzeſſin Trauerweide. 
15.50: Nachmittagsunterhaltung. 16.55: Uebertragung aus dem 
Hotel „Haus Monopol“, Breslau: Tanzmuſik. 
Schwänke und Schnurren. 18: Lieder. 1 
Wanderung. 19.05: Das achte Kind Gottes. Leben des Tiſchlers 


Karl Bell. 19.30: Uebertragung aus der Staatsoper Unter den 


Linden, Berlin: Hoffmanns Erzählungen. 
vier Akten. 
Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 


Phantaſtiſche Oper in 
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Anſchließend: Die Abendberichte. Sodann bis 24: 
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17.35: Schleſiſche $ ; 
18.40: Abt. Welt und 
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Rätfel-Ede | 
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Diamanträlſel 


Richtig geordnet, ergeben die wagerechten Reihen: 1. Kon⸗ 
ſonant, 2. Fluß in Baden, 3. Teil des Rades. 4. deutſcher 
Bildhauer, 5. Operette von Suppee, 6. Kurort in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, 7. Menſchenfreſſer, 3. Stadt in Sizilien, 9. Natur- 
erſcheinung, 10. Brennſtoff, 11. Konſonant. Die mittelſte 
wagerechte und ſenkrechte Reihe ſind gleichlautend. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: 


Auflöſung des Silbenräfjels 
Wer eines Menſchen Freude ſtört, 
Der Menſch iſt keine Freude wert. 


a — an — bak — bel — bier — bu — da — dert — des — 1. Wieland. 2. Ernte. 3. Ruder. 4. Erſirum. 5. Ivanhoe. 
drei — e — en — en — en — er — ge — ge — hun — i — | 6. Nashorn. 7. Eros. 8. Schach. 9. Mai. 10. Epos. 11. Neu- 
lieg — lin — lu — mi — ne — nal — nei — ni — nig — ra | ftadt. 12. Streik. 13. Charlotte. 14. Efendi. 15. Nachen. 
— te — ri — rü — ſa — ſe — ſo — te — te — ten 16. Finte. 17. Rumpf. 18. Eimer. 19. Undine. 20. Donau. 


— ter — tum — tri — um — va — wie — zi 
ſind 17 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen, einen Spruch ergeben. 
1. Kornwurm. 2. Benennung für Irrtum. 3. Verweis. 
4. Zahl. 5. Metall. 6. Waſchmittel. 7. preuß. Regierungsbe⸗ 
zirk. 8. Staatenbund. 9. Krankheitserreger. 10. alte Stadt in 


21. Elend. 22. Sahne. 23. Teltow. 
26. Trittbrett. 


Auflöſung der Beſuchskarte 


Schneidermeiſter. 


24. Oede. 25. Reflektor. 


Meſopotamien. 11. Wollſtoff. 12. Hülſenfrucht. 13. weibl. Vor⸗ — 
name. 14. Gebirgspflanze. 15. alkohol. Getränk. 16. hoher Ge⸗ p 
richtshof. 17. Familienoberhaupt. Verſammlungskalender 


Pfingſtfahrt der Touriſten nach Ojcow! 

Am Sonnabend, den 18. Mai 1929, Abfahrt ab Kattowitz 
17.31 Uhr. Sonntagskarte bis Krzeſzowice löſen. Von da Marſch 
durch Krzeſzowice Czerna nach Paczaltowice ins Quartier. 
Sonntags: Marſch, früh 5 Uhr, nach Izklar⸗Lazy über Beblo⸗ 
Czajowice nach Ojcow. 

Aenderung vorbehalten! Bitte, zwecks Höhlenbeſichtigung 
Lampen nicht vergeſſen. Bei ſehr ſchlechtem regneriſchen Wetter 
fällt die Tour aus. 

Mit kräftigem Gruß Berg frei! 
Der Führer. 


Vismarckhütte. (maſchiniſten und Heizer.) Ar 
Mittwoch, den 22. Mai, nachmittags 4 Uhr, findet in unſerem 
neuen Verſammlungslokal, bei Brzezina, die fällige Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. 


Beſuchskarte 


F. REDELT 


i Was wünſcht der Herr? 
Auflöſung des Kreuzworträtſel 
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Die An- und Ummeldun 
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© jEMIL MISERA! 
' KATOWICE | 1 
ul. Marszałka Pilsudskiego Nr. 6 


Telefon 1328 Telefon 1328 


a Delikatessen 
Konserven - Spirituosen 


; empfiehlt bestgepflegte 
Rote Bordeaux- u. Burgunder-Wgine - 
per ca / J. Flasche von Zt 4.50 
Weisse Bordeaux- u. Burgunder-Weine 
5 per ca ¼ 1. Flasche von Zł 6.00 
Alte Ungar- und Tokayer-Weine 
per ca ¼ l. Flasche von Zł 6.50 
i Österreichische Weiss- u. Süss-Weine 
per ca / J. Flasche von Zł 4.50 
a Mosel-Weine 
i per ca ¼ J. Flasche von Zł 6.00 
W Rhein-Weine 
per ca / I. Flasche von 21 8.00 
MALAGA - TARRAGONA - MISTELLA 


und SAMOS - SHERRY - MADEIRA 
PORTWEIN - VERMOUTH -CINZANQ 


E inländische Liköre - Cognak - Rum -= Arac 


Champagner-Wein erstkl. 
Firmen in großer Auswahl 


mowars, 
da auch bei längerem Zie, 
£ hennicht bihe menie 


$ Jede 
W Anzeige N 
findet durch 


diese Zeitung Æ 


Chylinski ſtatt. 


5 ia AR EN! 8 
am 21., 22., 23., 24., 25. und 27. Mai 1929 


In jeder Gemeinde und in jedem Schulhauſe muß jetzt die Bekanntmachung aushängen. 
Aus dieſer Bekanntmachung ſind die Anmeldeſtunden zu erſehen. 

Davon muß jedermann ſich ſelbſt überzeugen. 
Weitere Informationen enthält dieſe Zeitung. 


Die Marken 
der Kenner: 


Bilfigfte Bezugsquelle in Manufaktur- 
Brautausſtattungen, Tücher, Gardinen, Woll⸗ u. Geiden? 
Waren, Cäuferſtoffe, Teppiche. Gr. Augwahl in Herrenſtoffen 


Nikofow, Rynek 16, pod Rafuszem 


grau..zt. 25 


Schlauch 


at , 4.50 | 


ÜBERALL ZU VERLANGEN. Ä 
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Königshütte. (Ortsausſchuß.) 

d. Mis., abends 5 Uhr, „Volkshaus“, Vorſtandsſitzung. 
Vorſtandsmitglieder haben zu erſcheinen. 
ergehen nicht. 

Lipine. (maſchiniſten und Heizer.) Am Donners⸗ 
tag, den 23. Mai, findet abends um 5 Uhr, bei Morawiec eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Die Kollegen aus Lipine und 
Umgegend haben hierzu vollzählig zu erſcheinen. 

Myslowitz. Montag (2. Pfingſtfeiertag), den 20. d. Mis., 
nachmittags 3 Uhr, findet im Vereinslokal Chylinski (Ring) 
unſere fällige Monatsverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Der 
Wichtigkeit der Tagesordnung wegen iſt es Pflicht einer jeden 
Genoſſin und jedes Genoſſen zu erſcheinen. Ref. zur Stelle. 

Myslowitz. (Geſangverein „Freiheit“) Die 
Uebungsſtunden finden von jetzt ab, nicht mehr Sonntag, ſondern 
jeden Sonnabend, abends 775 Uhr, in unſerem Vereinslo 1 


Sonnabend, den 18. 
Alle 
Andere Einladungen 


RT E 


sſchulen finden 


N Br 


ſtatt 


Salis og Limited 
Fabryka likierów i wódek 
Katowice, Marsz. Piłsudskiego 40 


und Modewaren 


15 PER C. 
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Gewerkſchaftlicher Pfingſtgeiſt 


Die großen Arbeitermaſſen werden in dieſem Jahre 
ſehr wenig von einem Pfingſtgeiſt merken, denn ſtatt der 
ſo vielfach angekündigten Verbeſſerungen ihrer Lebenshal⸗ 
tung werden ſie Klagen der ſorgenden Hausfrauen hören, 
daß gerade in den letzten Tagen die verſchiedenſten Lebens⸗ 
mittel wiederum im Preis geſtiegen ſind. Die Preiſe ſteigen, 
aber die Löhne ſind die gleichen geblieben, und das Arbeits⸗ 
penſum wird von Tag zu Tag vergrößert, aus Unkenntnis 
der eigenen Lage oft von den Arbeitern über ihre phyſiſchen 
Kräfte erhöht, bis es nicht mehr weitergeht und die Ver⸗ 
a ausbricht, die letzten Endes in eine noch ſchärfere 

nterdrückung ausgeht. Der Arbeiter denkt am Pfingſtfeſte 
lediglich an die Erholung und an den entgangenen Lohn, 
der ohnehin ſo kläglich iſt, daß er nur noch ein Hungerdaſein 
gewährt. Von dem ſchönen Pfingſtgeiſt, der in den herrlich⸗ 
ſten Tonarten von den Kanzeln herunterklingt, iſt nichts zu 
merken, das Leben iſt unerträglich, ringsum Not und Elend, 
die von Tag zu Tag größer werden. Und doch finden ſich die 
meiſten damit ab, glauben, daß es keinen Ausweg gibt und 
ſie doch ſchließlich auf den himmliſchen Lohn nach dem Tode 
warten müſſen. Der Pfingſtgeiſt war einſt beſtimmt, der 
Menſchheit eine beſſere Zukunft zu bringen, er tat es nicht, 
weil die Nachfolger Chriſti es lieber mit den Unterdrückern 
der breiten Maſſen hielten, ſtatt dieſen ſchon auf dieſer Erde 
Glück und Wohlergehen zu ſchaffen. In der jahrhunderte⸗ 
langen Entwicklung ſahen die breiten Schichten, die da den 
Beſitzenden untertan waren, De fie nach anderen Mitteln 
greifen müſſen, wenn ſie ihr Daſein verbeſſern wollen. Aber 
vereinzelt vermochten ſie nichts, geſchloſſen waren ſie eine 
Macht. Die Entwicklung der modernen Induſtrie ſchaffte 
immer neue Arbeitermaſſen, die klar erkannten, daß es nicht 
ſo weiter geht, daß ſie die heutige Weltordnung in Schichten 
und Klaſſen ſcheidet, um ſie beſſer ausbeuten zu können. 
Dieſer Unterdrückung verdankte die Gewerkſchaft ihre Ent⸗ 
ſtehung und heute ſteht feft, daß die Arbeiteror 9 
einen Machtfaktor im Staate bilden, in vielen Ländern 
ſogar die Wirtſchaftspolitik beeinfluſſen. Aber den Gewerk⸗ 
ſchaften war es nicht allein um die Beeinfluſſung des 
Staates zu tun, ſondern ſie wollen den Menſchen erziehen, 
er auch an ſeine kulturellen Bedürfniſſe denkt. 
ſtößt er aber gerade auf den Pfingſtgeiſt, der 
ihn als williges erkzeug ſeines Herrn erziehen 
will, er ſoll beten und arbeiten, wenn er ausgedient hat, 
dann wird ihm auch der himmliſche Lohn zuteil 
In Oberſchleſien ſahen wir die Künder des Bingit 
eiſtes immer an der Seite der beſitzenden Klaſſen, der 
‘Terus hat den oberſchleſiſchen Arbeiter jo dumm erhalten, 
daß er williges Werkzeug feiner Unterdrücker war und blieb. 
Erſt die moderne Gewerkſchaftsbewegung zeigte ihm vor 
mehr als dreißig Jahren den Weg, den er beſchreiten muß, 
un er Anteil an den Gütern haben ſoll, die er ſchafft. 
Leider iſt die Aufwärtsentwicklung, die in der Vorkriegszeit 


aber Gewe 
Gewerlſchaftler find arbeitslos gewi 

ſeits der Grenzen des ſogenannten Vaterlandes Arbeit 
ſuchen, werden als Menſchenexport betrieben, an ihre Ar⸗ 
beitsſtätte kommen Arbeiter mit geringerer Kultur und 
Erfahrung und ſind ſo beſſere Ausbeutungsobjekte für die 
Amerikaniſierung, die jetzt in Oberſchleſien Platz greift, ſich 
aber nicht etwa in der wirklichen Amerikaniſierung geltend 
macht, ſondern in der Amerikaniſierung der Not und des 
Elends, welches ſich vergrößert, je mehr ausländiſches Ka⸗ 
pital nach Oberſchleſien kommt. Das einzige Kraut, welches 
hier in die Höhe ſchießt, das iſt die Ausbeutung, verzuckert 
mit übertriebenem Patriotismus und Chauvinismus, dte 
beide die Arbeiterklaſſe in feindliche Heerlager trennen und 
ſie zu beſſeren Ausbeutungsobjekten der internationalen 
Plutokratie machen. Niemand wird leugnen, daß die ober⸗ 
ſchleſiſcher Arbeiterklaſſe, als fie noch n daſtand, den 
Kapitaliſten manche Vorteile abgerungen hat. Aber ſchon 
vor der Teilung wurde den Trägern der Geſchmack beige⸗ 
bracht, daß ſie nur bei Polen Ausſicht auf gute Entwicklung, 
geringe ſoziale Laſten und vor allem billige Arbeitskräfte 
hat. Und dieſe Verſprechungen erfüllen ſich bei den Indu⸗ 
ſtriellen wirklich, aber die Verſprechungen, die man in frühe⸗ 
ren Zeiten den breiten Volksſchichten gemacht hat, bleiben 
aus. Es erſcheint nutzlos, an dieſe Tatſachen zu erinnern, 
denn die Weltwirtſchaftskriſe kennt ihre eigenen Geſetze und 
dieſe werden zunächſt nicht von den Arbeitern, ſondern vom 
internationalen Kapital diktiert. Aber in anderen Ländern 
ſorgt die Geſetzgebung dafür, daß den Arbeitern wenigſtens 
ein Teil ihrer geſchaffenen Güter zugute kommen, wo ſie 
ſtarke Gewerkſchaftsorganiſationen beſitzen und auf die po⸗ 
litiſche Geſtaltung Einfluß haben. Davon kann in Ober⸗ 
ſchleſten keine Rede ſein und wird es ſo lange nicht, ſo lange 
die Arbeiterklaſſe im Nationalismus verharrt, gleichgültig, 
ob er von deutſcher oder von polniſcher Seite kommt. Er 
vertieft nur die Spaltung, fördert die Aneinigkeit in den 
Forderungen und macht es den Kapitaliſten leicht, fich über 
ihre Wünſche hinwegzuſetzen, denn ſie ſtehen ohne Unter⸗ 
ſchied der Nationalität und Religion geſchloſſen da und er⸗ 
freuen ſich noch des Schutzes der Regierung. 

Es wäre übertrieben, wollte man die Behauptung auf⸗ 
ſtellen, daß es die Arbeiterklaſſe anderwärts bedeutend 
befier hat. Es ift ein volkswirtſchaftliches Geſetz, daß man 
dem Kapitalismus nur ſoviel abringen kann, als er geben 
will, daß ſeine Gewinne nicht geſchmälert werden. Die Zeit 
ift vorbei, daß die Kapitaliſten im Dienſte des Vaterlandes 
Opfer“ bringen, es iſt wieder das alte Sprichwort Wahr⸗ 
heit, daß dort, wo keine Gewinne winken, kein Schornſtein 
raucht. Die oberſchleſiſche Induſtrie hat manche Beiſpiele 
aufzuweiſen, wie ſehr nach Bas Geſetz gehandelt wird. 

ier hat der Arbeiter die geringſten Löhne, aber die Aktien⸗ 
gejen aften ſchütten nach großen Inveſtitionen und reich⸗ 
ichen Abſchreibungen noch immer genügend Dividenden aus, 
behaupten aber bei allen Forderungen ſeitens der Arbeiter⸗ 


rohen werden. Die 


chaft, daß fie jetzt eben am Ende ihrer Kraft angelangt find. 


und die Betriebe ſchließen müſſen, denn fie zahlen faktiſch 
— aber an Gewinnen an die Aktienbeſitzer. Und die 


zu 
Schiedsſprüche der Regierung mit den 5—7 Prozent, find ja 
hinlänglich bekannt, als daß über ſie noch ein Wort zu. ver- 


lieren wäre. Deſſen alhan jich aber die Arbeiter erinnern, daß 
e einen großen Teil Mitſchuld haben, daß es ſo geworden iſt. 


m, nach der Teilung aufg en worden, 
ai ge e een made 


Bewegung fortgeſezt. Die im ADGB. zuf 


den oder müſſen jen⸗ werkſchaftsverbände hatten insgeſamt am Schluſſe des Jahres 


Wir verkennen keineswegs die gewaltigen Fehler, die 
von den Gewerkſchaften gemacht worden ſind, aber es ſind 
ſchließlich Menſchen, die bei verſchiedenen 1 
Opfer gegenüber dem Kapital zuungunſten der Arbeiter⸗ 
klaſſe machen mußten, weil eben dieſe breiten Arbeiter⸗ 
maſſen, in deren Auftrage ſie die Forderungen ſtellten, nur 
um geringſten Teil organiſiert ſind und waren. Der 

angel an Organiſationswillen iſt es, der den Kapitaliſten 
eine überragende Machtfülle gewährt, weil ſie eben wiſſen, 
daß die Gewerkſchaftsorganiſationen gemeinſam einen Lohn⸗ 
kampf von größerer Dauer nicht durchführen können. Denn 
Finanzen ſind nur von großen Maſſen aufzubringen, und 
dieſe fehlen eben den meiſten Organiſationen. Und iſt 
ſchließlich der Kampfeswille da, dann finden ſich ſogenannte 
Retter, die ſchnell neue „Organiſatiönchen“ gründen, um 
die Arbeiterklaſſe noch mehr zu zerſplittern, als ſie 1 
ſchon iſt. Hier müſſen die Arbeiter den Pfingſtgeiſt ſuchen, 


daß nur in der Stärke der Organiſation und in ihrer finan⸗ 
ziellen Kraft die Wurzel der Macht und des Erfolges veran⸗ 
kert liegt. Deshalb, weil die Arbeiterklaſſe heute geſchlagen 
iſt, darf ſie nicht verzweifeln, ſondern eben dieſen Pfingſt⸗ 
geiſt benutzen, um ihre Organiſation zu werben. ſie auszu⸗ 
bauen und ihr jene Macht zu verſchaffen, die notwendig iſt, 
um auch der Arbeiterklaſſe daraus Vorteile zu ſichern. 
Mögen die wenigen Stunden der Ruhe, die Pfingſten 
dem Einzelnen gewährt, dazu beitragen, daß er ſeine Lage 
erkennt und ſich deſſen Wire wird, daß ſeine Lebenshaltung 
in der gegenwärtigen Wirtſchaftsperiode nur durch gewerk⸗ 
ſchaftliches Wirken verbeſſert werden kann. Aber um dies 
durchzuſetzen, ſind eben ſtarke Gewerkſchaften notwendig und 
es braucht nicht beſonders darauf verwieſen zu werden, daß 
diejenigen Organiſationen, die da noch den Ausgleich zwi⸗ 
ſchen Kapital und Arbeit als Programmpunkte aufrecht ers 
halten, für den denkenden Arbeiter nicht in Frage kommen. 
Darum werbet im Zeichen des Pfingſtgeiſtes für die frei⸗ 
gewerkſchaftlichen Organiſationen, die heute in der ganzen 
Welt die Träger der Befreiung der Arbeiterklaſſe find. —I. 


Der größte Speicher des Kontinents 


wurde kürzlich in Stettin in Betrieb genommen. 


Außer ſeiner Größe iſt er auch dadurch bemerkenswert, daß hier zum erſten⸗ 


mal Löſch⸗, Lade⸗ und Lagerarbeit in einem Gebäude zuſammengefaßt ſind. 


Gewerkſchaftliche Joriſchritte 
Das Jah hat den Auſſchwung der gewerkſchaftlichen 
ammengeſchloſſenen Ge⸗ 
1928 4 869 782 Mitglieder. Die Zunahme betrug rund 450 000. 
Sicher ein guter Fortſchritt in einem Jahr, das mindeſtens zur 
Hälfte von einer langſam ſich entwickelnden Wirtſchaftskrieſe aus⸗ 
gefüllt war. Von den Verbänden ſelbſt veröffentlicht jetzt der 
Holzarbeiterverband ſeinen Jahresbericht. Dieſer Verband kann 
über eine günſtige Entwicklung berichten. Die Mitgliederbe⸗ 
wegung wird durch folgende Ziffern gekennzeichnet: 1926 
266 055, 1927 293 835 und 1928 313 544 Mitglieder. Und dies, 
trotzdem im Jahresdurchſchnitt 11,2 Prozent der Verbandsmit⸗ 
glieder arbeitslos waren. Die „Holzarbeiter⸗Zeitung“ bemerkt 
dazu: „Es iſt ein gutes Zeichen für die Geſundheit unſeres Ver⸗ 
bandes, daß trotz des ſehr hohen Arbeitsloſenſtandes die Mit⸗ 
gliederzahl ſich, wenn auch langſam, ſo doch andauernd auf⸗ 
wärts bewegt hat.“ Beſonders erfreulich hat ſich die Zahl der 
jugendlichen Mitglieder vermehrt. Sie ſtieg in den letzten drei 
Jahren von 20 347 im Jahre 1926 auf 25 183 1927 und auf 
26 740 Mitglieder 1928. Eine gleich günſtige Entwicklung zeigt 
das Klaſſenweſen der Organiſation. Die Einnahmen der Ver⸗ 
bandskaſſe ſind von 9 820 395 Mk. auf 10 847 933 Mk. geſtiegen. 
Weit ſtärker find die Ausgaben, nämlich von 5586937 Mk. auf 
7521247 Mk. geſtiegen. Einer Steigerung der Einnahmen um 
7 Prozent ſtand eine ſolche der Ausgaben um 34,6 Prozent ge⸗ 
genüber. Allein für Streikunterſtützung mußte die Hauptkaſſe 
2 363 926 Mk. aufwenden, gegen 683 060 Mk. im Jahre zuvor. 
An Arbeitsloſenunterſtützung mußten 2,3 Millionen Mk. aufge⸗ 
wandt werden, was eine Steigerung von 1,4 Millionen Mk. be⸗ 
deutet. Die Lokalklaſſen entwickelten ſich in gleich günſtiger 
Weiſe. Obwohl der Verband große Summen zur Unterſtützung 
ſeiner Mitglieder aufwenden mußte, hat das Verbandsvermögen 
noch eine Steigerung erfahren. — Alles in allem eine ſolide 
Aufwärtsentwicklung. Solche Machtfaktoren ſind im Wirtſchafts⸗ 
leben nicht mehr zu überſehen. 


Die Gewerkſchaftsbewegung 
in Oeſterreich 

Die öſterreichiſche Arbeiterbewegung erfreute ſich allzeit des 
beſonderen Intereſſes der internationalen Arbeiterſchaft. Dafür 
ſorgte nicht nur jener kräftige Impuls und jene Aufgewecktheit, 
die die öſterreichiſche Arbeiterſchaft auszeichnen, ſondern auch 
ihr Schickſal: ihr ſchwerer Stand innerhalb der in T nA 
Nationen zerſplitterten öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, ihr 
hartes Los während und unmittelbar nach dem Kriege und 
ſchließlich ihr unvergleichlicher Aufſtieg aus dem tiefſten Elend 
zum „Roten Wien“, das heute der Stolz der internationalen 
Arbeiterſchaft iſt. 3 

In feiner Broſchüre unternimmt es E. Straas, der Redak⸗ 
teur der Monatsſchrift der öſterreichiſchen Landeszentrale, im 
Rahmen dieſer Entwicklung die Rolle der Gewerkſchaften dar⸗ 
zuſtellen. Die verhältnismäßig ſpäte und langſame Verdrängung 
der handwerksmäßigen durch die fabrikmäßige Erzeugung, die 


kulturelle Rückſtändigkeit der Bevölkerung infolge des klerikalen 


Einfluſſes auf die Schule, die nationalen Schwierigkeiten in 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie und ein beſonders gez 
häſſiges Unternehmertum haben es den Gewerkſchaften ganz 
beſonders ſchwer gemacht, ihren Apparat aufzubauen und aus⸗ 
zugeſtalten. 
die volle Koalitionsfreiheit verhältnismäßig ſpät erobert, des⸗ 


Angeſichts all dieſer ungünſtigen Umjtände wurde 


— — — — — . — S — 


gleichen kam es verhältnismäßig ſpät, d. h. auf dem ordent⸗ 
lichen 1 des vergangenen Jahres, zur Schaffung einer 
ſtraff zentraliſierten Landeszentrale und einer gewiſſen Zuſam⸗ 
menfaſſung der früher ſtark zerſplitterten Bewegung in große 
Verbände mit dem Endziel der großen Induſtrieverbände. Wer 
ſich über die organiſatoriſchen Umbildungen und Entwicklungen 
von der kaum mit Statuten ausgeſtatteten Gewerkſchaftskom⸗ 
miſſionen bis zum Bund der freien Gewerkſchaften mit ſeinen 
16 Induſtriegruppen unterrichten will, greife zur Broſchüre von 
Straas! Er wird darin auch den Weg von der völligen Recht⸗ 
loſigkeit der Gewerkſchaften bis zur allgemeinen Einführung von 
Kollektivverträgen und ihrer Verankerung im Geſetz betr. die 
Kollektivverträge finden. Das gleiche Geſetz regelt auch die 
Schlichtungsfrage, deren Löſung die gleichen Prinzipien zugrunde 
liegen, wie ſie jetzt z. B. in Frankreich angeſtrebt und wie ſie 
vielleicht das Neſultat der Entwicklung in anderen Ländern ſein 
werden: Erſchöpfung aller Schlichtungsmöglichkeiten ohne bin⸗ 
denden Schiedsſpruch. Auch auf zahlreichen anderen Gebieten hat 
die Sozialgeſetzgebung Oeſterreichs eine Stufe erreicht, die die 
Lektüre der Broſchüre von Straas empfehlenswert macht. (Ge⸗ 
ſetz betr. die Arbeiterurlaube, Angeſtelltengeſetz, Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung, Geſetz betr. den Lehrlingsſchutz und die Lehrlingsfür⸗ 
ſorge, Inlandarbeiterſchutzgeſetz, Betriebsräte, Geſetz betr. die 
Hausgehilfinnen uſw.). Endlich wäre ein Ueberblick der im 
Auslande immer noch wenig bekannten öſterreichiſchen Ein⸗ 
richtung der Arbeiterkammern zu erwähnen, ferner ein Kapitel 
über das Verhältnis zwiſchen Gewerkſchaften und Partei, die 
Bildungsbeſtrebungen uſw. i i 

Die Broſchüre über die öſterreichiſche Gewerkſchaftsbewegung, 
die nach der Herausgabe ähnlicher Arbeiten über Belgien, Groß⸗ 
britannien, Schweden und Deutſchland die Reihe der vom Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbund über die Gewerkſchaftsbewegungen 
der verſchiedenen Länder veröffentlichten Monographien erwei⸗ 
tert, zeigt neuerdings, wieviel Aufklärungsarbeit noch geleiſtet 
und mit welchem Nutzen deshalb die Schriftenreihe fortgeſetzt 
werden kann. PR 

Das Büchlein von Eduard Straas („Die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung in Oeſterreich“) ſowie alle übrigen Broſchüren konnen 
bei der Verlagsabteilung des Internationalen Gewerkſchaftsbun⸗ 
des reſp. ihren Vertretern in den verſchiedenen Ländern bezogen 
werden. 


Die ägypfifche Gewerkſchaftsbewegung 
i entwickelt fidh ; 


Im Zufammenhang mit der Ausarbeitung eines Arbeits⸗ 
geſetzes ſeitens der Regierung macht fih in Aegypten eine ers 
freuliche Belebung der Gewerkſchaftsbewegung geltend. So 
organiſierte kürzlich die Gewerkſchaft der Chauffeure und 
Mechaniker eine Konferenz, der 10 verſchiedene Verbände aus 
den wichtigſten Städten des Landes beiwohnten, und die Be⸗ 
ſchlüſſe faßte, die für die ganze Gewerkſchaftsbewegung von 
Wichtigkeit ſind. Auf beſagter Zuſammenkunft wurde das vorge⸗ 


ſchlagene Arbeitergeſetz eingehend behandelt und die Stellung⸗ 5 
Es wird z. B. vers 


nahme der betr. Gewerkſchaften feſtgelegt. r 
langt, daß die tägliche Arbeitszeit, die dem Geſetz zufolge neun 


Stunden betragen foll, auf 8 Stunden herabgeſetzt wird. Außer 
dem wurde beſchloſſen, den Miniſterpräſidenten zu erſuchen, an 


alle Gewerkſchaften des Landes offiziell eine Kopie des Textes 
des Geſetzes zu ſenden, um alle Organiſationen in die Lage zu 
verſetzen, ihre Haltung zu beſtimmen. Endlich wurde beſchloſſen, 


für die ganze Arbeiterſchaft Aegyptens die allgemeine Feier des 5 £ 


1. Mai anzuſtreben. 
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Reichlum und Chid 


een Du durch Kauf eines Loses in der 
glücklichsten Kollektur 


W. KAFTAL I Ska. 


8 KATOWICE, ul, $w. Jana 16. 
Filiolen: Rröl. Huta, ulica Wolności 26 
Bielsko, Wzeörze 21 


| Ziehung der 1. Klasse 
der 19. Staatslotterie ö 


beginnt 


E schon am 23. u. 24. Mai 


4 Glanz und Farbenpracht — 


die Kennzeichen persilgepflegter Seiden- 
wäsche! — Und wie leicht ist dieses 
Waschen! In kalter Persillauge wird das 
Hauptgewinr: Stück vorsichtig und leicht durchgedrückt. 


K = 2 a | Man spült dann kalt und gibt dem letzten 
2 730 000 Zloty E e Spülbad einige Tropfen Essig zu. Zum 
i a ls —— Irocknen rollt man das gewaschene Stück. 


in weiße, feuchtigkeitaufsaugende 
„| Tücher. Dann wird mit mäbig warmem 
Eisen von links geplättet. Das ist a 


Die Waschbarkeit far= 


Preise der Lose: 11 Los zł 40.— ½ Los zł 20.— ½ Los zi 10.— 
= Sofort bestellen! Sofort bestellen! 
E An dieser Stelle ausschneiden u. uns im Kouvert übersenden. 


An die Fa. W. Kaftal i Ska. Katowice, św. Jana 18b. 


2 Anbei bestelle ich. . ganze Los à 40.—zł : . halbe Lose à 20.—zł .. . 
oh viertel Lose à 10.—zł — Den Betrag von. . - . zł entrichte ich unverzüglich 


biger Sachen prüft man es -Persil — 
nach Erhalt der Lose mittels von Fa. beigelegter P.K.O. Zahlkarte 304 761. durch Eintauchen eines = Ir 


$ ve Vör- IE. ü. ! Seas ae 5 $ 55 $ Zipfels in klarem Was= ; 
F Genaue; Adresse ne la aaa = E ser | und Auspressen | fürdeide A bee 
e EEE EEE EEE ET a VERTEEER über weißem Tud. 


WERT ” 2 K 
å 2 — . —— 


1 Bielitser Fuch- ag eee j 


einzauß 4 e eee | 


IN] IE Król. Huta, Wolnosci 17 (Kaiserstrasse) - Telefon 1005 


Die Verlobung ihrer Tochter 


BERTA-HILDEGARD  Berta-Hildegard Richold u 


mit dem Gewerkschaftssekretär Herrn Sylvester Gorny 


SYLVESTER GORNY Verlobte 


beehren Sich anzuzeigen. 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager an Herren- u. Damen- 
stoffen feinster Bielitzer Qualitäten zu solidesten Preisen 


Sre abi need in eier 


n 


KARL RICHOLD u. FRAU Katowice, Pfingsten 1929. 
Elisabeth geb. Ritschewald 


DAMEN-HÜTE 
WÄSCHE 
SCHIRME 


— Husikhstrumene 
Fund Zubehör 8 


kaufen Sie am IE 


billigsten beim 


NUR EIN GUTER 


WERBEDRUCK 


das Modenblatt der vielen Beilagen 


= Beyers Mode für Alle UNGELESEN IN DEN 


Mit großem Schnittbogen, gebrauchsfertigem UNS ERHALTEN SIE 

Ber Schnitt, derkell „degt a ch STETS GUTE DRUCKE 

Tarbigen Son erteil „Letzte odelle der 

Weltmode.“ Monatlich ein Heft für Dia. VITA NAKŁAD DRUKARSK, 
v 


ti haben. dire 


z Król L ee — Si fündig neue Abonnenten! 


5 Teilzahlung gestattet! 


alten Fachmann ém 


KRÓL. HUTA 
WOLNOŚCI 10 


TA 


ELLI A LI LU LINE U E 


Herren, Damen- u. Kinderhekieidunt 


PE E - Herrenhütte 
& Manufaktur - Schnitt- u. Kurzwaren 
>» Herren-, Damen-Leibwäsche 
Teppiche-Läufer-Schuhe 


in größter Auswahl und zu billigsten Preisen 
kaufen Sie bei 


józef Sztrubel, Katowice li 


GROSSTES BEKLEIDUNGSHAUS 
ul. Krakowska Nr. 1 - Telefon Nr. 3011 


R Teilzahlung gestattet! Teilzahlung gestattet! 
S Fania ge. | 


IE 


POLSKIE-WYROBY 
TEKSTYLNE 


JÖZEF SZOTTKA i Ska. 
KATOWICE, 3-50 MAJA 19 


Große Auswahl in Herten; ae u. Kinderkonfektion 
Reichhaltiges Lager in Herren- und Damenwäsche 
Herren-, Damen- und Kinderschuhe 
Manufaktur- und Modewaren 
Teilzahlung gestattet 
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